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Hindenburgs Dank an den Deutſchen Gſtbund. 


Oer Herr Reichspräſident Generalfeldmarſchall von 
Hindenburg hat dem Präſidium des Deutjchen Oſtbundes 
auf deſſen Glückwunſchſchreiben zu feinem 85. Geburtstage 
(„Oſtland“ Nr. 40), obwohl er bekanntlich durch den Nund⸗ 
funk allen gedankt hat, die ſeiner an dieſem Tage gedacht 
haben, nachſtehendes Handſchreiben zugehen laſſen: 


ar: 


FÜ 7 

Für die mir anläßlich meines 85. Geburtstages Aber 
miktelten freundlichen Glückwünsche ſpreche ich meinen 
herzlichen Dank aus. 


* . sr. . 


van Hamels „Löſung“ der Korridorfrage. 


Der ehemalige Hohe Kommifſar des Völkerbundes für die Sreie 
Stadt Danzig, J. A. van Hamel, hat in einem Beitrage, den er 
zu einer kürzlich erschienenen Veröffentlichung der Carnegie-Stiftung 
(„Dantzig et quelques aspects du probleme germano-polonais“, Paris 
1932) geliefert hat, einige ins Einzelne gehende Vorſchläge zur 


heit gewaltlos die gewünſchten Konzeſſionen zu erlangen. Ein ſolches 
Verfahren müſſe zu einer ſtetigen Verschärfung der Beziehungen und 
ſchließlich notwendigerweiſe zu einem bewaffneten Zuſammenſtoß 
führen, da die beteiligten Regierungen im kritiſchen Augenblick er- 
fahrungsgemäß der Situation nicht mehr Herr werden könnten. Eine 


„Löſung“ der Korridorfrage und des Danziger Problems gemacht. foſche Entwicklung wird nach der Anficht Hamels vom Völkerbund 
„Observations et Suggestions au sujet de Danzig et le Corritlor felber begünstigt; denn dieſer biete im Artikel 19 jeiner Satzung, der 
Polonais“.) Hamel iſt von 1925 bis 1820 Völkerbündskonmiſſar in die RNevifion unanwendbar gewordener Verträge vorſieht, die Platt- 


Danzig geweſen; er hat während ſeiner dortigen ‚Tätigkeit Seit und 
Gelegenheit gehabt, lich nicht nur mit den Denziger Problemen, 
jondern auch mit der deutſch-polniſchen Frage, ſow'it der Korridor in Be: 
tracht kommt, zu befaſſen; und er Jcheint ſich auf Grund feiner damaligen 
Erfahrungen und Beobachtungen auch für ſachverſtändig genug zu 
halten, um der Öffentlichkeit „brauchbare Löſungsvorfchläge“ zu unter- 
breiten. Seine frühere Stellung in Danzig macht es wahrſcheinlich, daß 
Jeine Ausführungen im Auslande weitere Beachtung finden. Das 
de A ein näheres Eingehen auf ſie, zumal Hamel jeden Vorwurf 


form, auf der ſich der Kampf gegen eine Stabiliſierung der in Ver⸗ 
failles geſchaffenen Grenzverbältniffe abſpielen könne. Dieſe Kritik 
am Artikel 19, die doch offenſichtlich eine Kritik an der dort 
gegebenen Möglichkeit einer organiſchen Fort- 
entwicklung der internationalen Beziehungen und 


einer Beſeitigung der als ſchädlich erkannten völkerrechtlichen Ab⸗ 
machungen ift, laßt ſchon erkennen, daß die Vorſchläge, die Hamel 
zur Löfung der deutſth-polniſchen Grenzfrage zu machen hat, die von 


Polen propagierte en e der Verträge“ zur 


der Voreingenommenheit und Parteilichkeit ent⸗ 
ſchieden zurückweiſt und es ſeit Beendigung feiner 
Tätigkeit als Danziger Völkerbundskommiſſär 
das erſte Mal ift, daß er ſich zu den deutſch⸗ 
polniſchen Streitfragen äußert. 

„Ohne die Bedeutung aller anderen zwischen 
den Staaten beſtehenden Gegenſätze zu unter- 
ſchätzen,“ jagt Hamel, „kann man doch Jagen, daß 
der deutſch-polniſche Gegenſatz in der Grenhfrage 
das ernſteſte Hindernis für das Suſtandekommen 
beſſerer internationaler Beziehungen iſt. Alle Be⸗ 
mühungen um eine befriedigende Löſüng der 
Tribut und Abrüſtungsfrage ſeien vergebens, und 
alle Verſuche, eine Athmoſphäre gegenjeitigen 


Vorausſetzung haben. — Hamel wendet ſich zunächſt 
gegen die „litauiſche Löfung“ der Kor- 
ridorfrage. Wenn man den Korridor an 
Deutſchland zurückgeben und Polen dafür über 
Litauen und Memel einen Zugang zur Ojtjee geben 
wolle, Jei hierzu die Zuftimmung Litauens erforder- 
lich. Dieſe Zuſtimmung aber ſei angeſichts der 
il polniſchen e e nicht zu erreichen. 

Ebenſo lehnt Hamel die früher zeitweilig in 
Völkerbundskreiſen populären Projekte, denen 
zufolge ein kleinerer oder größerer Teil Pom- 
mereilens, zum Teil ſogar Oſtpreußens und Pom- 
merns, unter internationale Verwaltung geſtellt 
werden ſollte, als undurchführbar und unbefriedi— 


Vertrauens zwiſchen den Staaten zu ſchaffen, gend ab. Er bekennt ſich nach den Erfahrungen, 
müßten erfolglos bleiben, ſolange dieſe deutſch⸗ die er auf ſeinem Danziger Poſten gemacht hat, 
polniſche Spannung, die den Frieden gefährde, als Gegner jeder internationalen 


nicht aus der Welt geſchafft ſei. Auch das aus 
drückliche und aufrichtige Bekenntnis der beiden 
Staaten zu einer „friedlichen L6ſun 9e der 
Grenzfrage ſei nicht geeignet, auf die Dauer 
einen kriegeriſchen Suſammenſtoß zu.“ verhindern. 
Denn die ſogenannte „friedliche Löſung“ bedeute‘; . 
nichts anderes, als daß der eine Staat ſich bemühe, 
den anderen. in. finanzielle und politiſche Schwierig⸗ 
keiten zu ſtürzen, um von ihm bei günftiger Gelegen- 


. Richard Skowronnek f. 
(Text ſiehe Seite 517.) 


Verwaltung. Denn in der Negel fehle einer 
jolchen Verwaltung die notwendige Autorität 
gegenüber der Bevölkerung ihres Gebietes und die 
erforderliche Feſtigkeit gegenüber den ſtörenden 
und gegenſätzlichen Einflüffen vou außen. Auch 
jei zu bedenken, daß das fragliche Gebiet als 
Fuſchußgebiet nicht imſtande fein würde, 
lich ſelbſt zu erhalten, daß alſo ſeine Nachbarn, 
Deutſchland und Polen, zu ſeiner Unterhaltung 


. 
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beitragen müßten. Würden dieſe Staaten aber zur Unter 
ltützung des internationalen Verwaltungsgebietes bereit ſein, ohne 
daß ihnen dort gewiſſe politiſche und andere Rechte eingeräumt 
würden? Es ſei daher notwendig, das fragliche Gebiet unter die 
Hoheit einer nationalen Regierung zu ſtellen. Von 
dieſem Geſichtspunkt ausgehend, entwickelt Hamel dann einen Plan, 
den er für praktifch am leichteſten durchführbar hält. Eine Rückgabe 
der durch Verſailles vom Reiche losgetrennten Gebiete ſcheint ihm 
unmöglich. Deutſchland ſoll alſo auf dieſe Gebiete 
verzichten und jede Neviſionspropaganda ein⸗ 
ſtellen. Hamel gibt zu, daß das „ein ungeheures Opfer“ iſt. Um 
nun Oeutſchland diefen Verzicht zu erleichtern, Jollen Polen erf 
hebliche Beſchrän kungen [einer Souveränitäts- 
rechte in dem fraglichen Gebiet auferlegt werden. 

Im einzelnen glaubt Hamel den durch die Tatfache des Korridors 
ernftiich gefährdeten Weltfrieden durch die Verwirklichung folgender 
Vorſchläge retten und Deutſchland jufriedenſtellen zu können: Man 
müſſe Oftpreußen nach Möglichkeit aus ſeiner erdrückenden Sfolierung 
befreien. Ju dieſem Swecke ſeien zunächft einmal der Grenz- und 
Tranſitverbehr zu erleichtern; darüber hinaus müßte 
Polen der Provinz „Präferengrechte* gewähren. 
Hamel verrät leider nicht, was er unter dieſen „Präferenzrechten“ 
versteht. Wenn er etwa daran denkt, Ostpreußen durch Vorzugszölle 
oder vielleicht gar durch eine Zollunion mit dem polniſchen „Hinter- 
land“ zu verbinden, dann wäre das eine „Löfung“, die ihm Jicherlich 
den ungeteilten Beifall der Polen einbringen würde, die aber keines- 
wegs geeignet ift, Deutfchland mit dem geforderten Verzicht auf den 
Korridor zu verſöhnen. Denn die polniſche Propaganda, die ja ſelbſt 
eine derartige Annäherung zwischen Polen und Oſtpreußen fordert, 
läßt keinen Sweifel darüber, daß die handelspolitiſche Annäherung 
nur eine Vorſtufe der annektioniftifchen Aufſaugung iſt. Man trägt 
aber in Ostpreußen kein Verlangen danach, denfelben Leidensweg wie 
Oſtoberſchleſien, Poſen und Pommerellen zu gehen, die durch ihre Ver⸗ 
bindung mit einem wirtschaftlich und Jozial weit tieferſtehenden Staate 
von der Höhe ihres in deutſcher Zeit erworbenen Lebensſtandards 
herabgeſtürzt worden ſind, oder ſich in dieſelbe Gefahr zu begeben wie 
Danzig, deſſen Landwirtſchafſt dank der Sollgemeinſchaft mit Polen 
dem ſicheren Untergange zutreibt. 


Weiter, ſagt Hamel, wäre die Lage der deutſchen 
Minderheit im Korridor zu verbejfern, Dieſer 
Minderheit müßten — ihre Loyalität gegenüber dem polnischen Staate 
vorausgeſetzt — gemwiffe befondere Privilegien gegenüber der polnischen 
Korridorbevölkerung eingeräumt werden, um ihr die Aufrecht- 
erhaltung der perſönlichen und kulturellen Beziehungen zu den 
Deutſchen im Reich zu erleichtern. Hamel denkt dabei an Ver- 
günſtigungen im Paßweſen und im Reifeverkehr, 
Bi für den Verkehr mit Deutſchland an Zollfreiheit für 

oſtpakete und Waren des perlönlichen Bedarfs. 
Er muß freilich ſelber zugeben, daß die Durchführung dieſer Vorzugs⸗ 
behandlung „viele Schwierigkeiten“ bereiten und viele Mißbräuche her⸗ 
vorrufen würde. Serner ſchlägt er vor, der Wojewodſchaft Pomme⸗ 
rellen „eine befondere Art von Selbſtverwaltung“ zu 
geben; die Angehörigen der deutſchen Minderheit ſollen „in zahl- 
reichen Fällen“ zu öffentlichen Amtern zugelaſſen werden, und es wäre 
schließlich zu erwägen, ob nicht ein ſpezieller Beamter mit der Wahr- 
nehmung der Minderheitsintereſſen betraut werden könnte. Leider 
bleit£ Hamel die Antwort auf eine Frage ſchuldig, die ſich hier den 
Kennern und vor allem den Leidtragenden der polyiſchen Minderheiten⸗ 
politik von ſelber aufdrängen muß: Was berechtigt Hamel ju der 
Annahme, daß die Polen ihre Minderheitsſchutzverpflichtungen unter 
dem von ihm vorgeschlagenen Regime gewilfenhafter als bisher inne⸗ 
halten werden? Wie will er dafür bürgen, daß die von ihm für 
Pommerellen geforderte Autonomie von den Polen nicht ebenſo in 
Grund und Boden regiert wird wie die Autonomie, die J. B. Oft- 
oberſchleſien gewährt worden ift und von der er ſelbſt jchonend be- 
kennt, „daß ſie nicht völlig befriedigt“. Er empfiehlt zwar unter Hin⸗ 
weis auf das Vorbild Kanadas und der Vereinigten Staaten die 
Einſetzung einer gemilchten. deutſch⸗polniſchen Kom- 
mijſion, die, ohne Exekutiv- und Spruchgewalt zu beſitzen, die 
neuen Regelungen in Kraft ſetzen, deren Durchführung überwachen und 
neu entstehende Schwierigkeiten beſeitigen Joll, und deren Mitglieder 
nicht an Negierungsaufträge gebunden, ſondern Männer fein ſollen, die 
kraft des Anſehens und der Autorität ihrer Perſon zu dieſem Amt 
berufen werden. Aber daß ſich ein Syftem an der amerikanifch- 
kanadijchen Grenze, wo keine ernftlichen politiſchen Schwierigkeiten und 
keine nationalen Feindseligkeiten beſtehen, bewährt, iſt noch lange kein 
Beweis dafür, daß es auch an der mit unerhörten Spannungen ge⸗ 
ladenen deutſch-polniſchen Grenze feine Aufgabe erfüllt. Das Leben 
wird nicht von Syjtemen geſtaltet, ſondern von den Menſchen, die 
deren Träger find. Will Hamel etwa behaupten, daß die Menſchen 
an der Weichſel unter denſelben geiſtigen Vorausſetzungen und ſeeliſchen 
Antrieben handeln, wie die am Eriefee und Mijjouri? 

Schließlich, meint Hamel, müßten an der deutſch-polniſchen Grenze 
„in einer gewiſſen Anzahl von Fällen Srenzberichtigungen 
vorgenommen werden. Er hat hier keine größeren Grenzänderungen, 
Jondern nur kleine örtliche Korrekturen im Auge, die ſich als zweck⸗ 
mäßig erwieſen haben, um 3. B. einem durch die Verſailler Grenz 
ziehung zerſchnittenen Dorfe oder einer von ihrem Hinterlande oder 
ibrem Bahnhof getrennten Stadt wieder beſſere wirtjchaftliche 


Exiſtenzmöglichkeiten zu geben, — wobei es übrigens noch dahinge- 
jtellt bleibt, ob dieſe Korrekturen zugunſten Deutſchlands oder zu⸗ 
gunften Polens ausfallen würden. 


Am ausführlichſten beſchäftigt ſich Hamel mit der Danziger 
Stage. Ganz richtig ſagt er, daß diefe Frage nur im Zujammen- 
hang mit dem geſamten deutſch-polniſchen Fragenkomplex gelöft werden 
kann. Eine Rückgabe Danzigs ans Reich, ohne daß zugleich auch der 
ganze Korridor, der die Brücke zum polniſchen Hinterland bildet, an 
Deutſchland zurückkommt, hält er weder für Deutſchland noch für 
Danzig, das — vom polnischen Hinterlande getrennt — nur die Zahl der 
notleidenden Oſtfeehäfen vermehren würde, erwünſcht. Da aber eine 
Nückgabe des Korridors ans Reich nicht in Betracht kommen könne, 
müffe Danzig als „Sreie Stadt“ weiterbeſtehen. Hamel 
hält eine Danzig-polniſche Verſtändigung unter folgenden Voraus- 
fetzungen für möglich: Zunächft müßte einmal „in ausdrücklichſter und 
abſoluteſter Form“ der deutſche Charakter Danzigs an- 
erkannt werden — als ob durch eine ſolche Erklärung die pol= 
niſchen Abſichten auf die deutſche Stadt aus der Welt geſchafft 
werden könnten! Weiter ſeien der Danziger Bevölkerung hinſichtlich 
der Pflege ihrer persönlichen und kulturellen Beziehungen zum 
Reichsdeutſchtum diefelben Privilegien wie der deutſchen 
Minderheit im Korridor zu gewähren. Schwierig erſcheint ihm die 
Löſung der Gdingener Frage. Gdingen ſei eine Catlache und 
werde immer eine Quelle der Unruhe für die Danziger Kaufmann 
ſchaft bleiben. Durch ein Hafenabkommen müſſe man verluchen, die 
Sujammnarbeit der beiden benachbarten Häfen in dem Sinne zu 
regeln, daß der ſeewärtige Verkehr Polens unter ſie aufgeteilt und 
gegebenenfalls eine gemeinſame Hafenverwaltung, die „eine gleich- 
mäßige Behandlung“ garantieren könnte, eingeſetzt werde. Der ver- 
zweifelte Kampf, den Danzig ſeit Jahren gegen die erdrückende Kon- 
kurrenz des polniſchen Nationalhafens führt, ift die beſte Kritik an 
den Vorſchlögen Hamels. Übrigens würde die Hamelſche „Löfung 
gegenüber den Empfehlungen, die der Sachverſtändigenausſchuß des 
Völkerbundes kürzlich in der Gdingenfrage gegeben hat, offenbar eine 
weſentliche Verſchlechterung für Danzig bedeuten. Die Lage der 
Danziger Landwirtſchaft, die unter dem Regime der Soll- 
union an der polnischen Schleuderkonkurrenz zugrunde zu gehen droht, 
müßte, wie Hamel weiter vorſchlägt, durch ein Entgegenkommen von 
polniſcher Seite gebeſſert werden. Wie dieſes Entgegenkommen aus- 
Jeben foll, Jagt Hamel allerdings nicht. Er deutet nur im Vorbeigehen 
an, daß vielleicht das ganze Freiſtaatsgebiet jur „Stei= 
handelszone“ mit Einfubrvorzugstechten gegenüber Polen erklärt 
werden könnte, Auf innerpolitiſchem Gebiete möchte er den gegen- 
wärtigen Zujtand, daß Danzig „die meiſten ſeiner Beamten aus ver- 
ſchiedenen Teilen Oeutſchlands bezieht“, abgeſchafft ſehen. Hier 
tritt feine propolniſche Einftellung wieder einmal recht deutlich 
zutage. Denn eine Ausſchließung der Neichsdeutſchen 
aus der Danziger Beamtenſchaft würde ſehr wahr- 
scheinlich das Eindringen polniſcher Elemente erleichtern, da es ja 
wohl kaum eine Großſtadt gibt, die alle öffentlichen Stellen ausſchließ⸗ 
lich mit Einheimiſchen zu bejeten vermag. Auch Danzig würde dem- 
gemäß im Laufe der Seit, wenn ihm der Rückgriff auf Neichsdeutſche 
verboten wäre, bei der Beſetzung mancher, z. C. wichtiger Amter auf 
fremdes, alſo in erſter Linie polniſches Angebot zurückgreifen müſſen. 


öntereſſant find die Vorſchläge, die Hamel hinſichtlich einer An- 
derun der völkerrechtlichen Stellung Danzigs 
macht. Er möchte die Inſtitution des Völkerbundskommiſfars für Danzig 
abgeschafft willen. Der Kommiſſar habe ſich nicht, wie es ursprünglich 
beabſichtigt geweſen ſei, zu einer hohen unparteliſchen Verwaltungsbe⸗ 
hörde entwickelt, ſondern ſei zu einem bloßen Schiedsrichter wiſchen 
feindlichen Parteien geworden. Die Schiedsrichteraufgabe aber ſei für 
einen Einzelnen zu delikat und zu undankbar. Es ſei daher bejjer, 
den Kommiſſar durch eine vom Völkerbund zu ernennende Kom- 
miſſion zu erſetzen, die aus drei Neutralen und je einem Danziger 
und Polen beſtehen und deren in Danzig reſidierender Präſident mit 
beſtimmten perſönlichen Vollmachten ausgeſtattet Jein fol. Da eine 
ſolche Kommiffion, meint Hamel, eine gewiſſe Unparteilichkeit und 
Autorität garantiere, würde ſich in vielen Danziger Streitfällen eine 
Beanspruchung des Völkerbundsrates als überflüſſig erweiſen. Und 
die internationale Öffentlichkeit — das ift der Sinn dieſes Vor⸗ 
ſchlages — würde ſich weniger mit dieſen beunruhigenden Streitfragen 
befaſſen. Das haben ſich die Polen ſchon lange gewünſcht. 


Das ſind — mit einigen Randbemerkungen verjehen — die Vor. 
ſchläge, von deren Verwirklichung ſich Hamel eine „endgültige Löſung 
der deutſch-polniſchen Hrenzfragen verfpricht. Nebenbei bemerkt er 
übrigens einmal, daß er eine ähnliche „Löſung“ auch in Ober⸗ 
ſchleſien für durchführbar hält. Von Po fen iſt in ſeinen Aus- 
führungen überhaupt nicht die Rede. Von Deutſchland verlangt 
Hamel eine volle Garantie der gegenwärtigen Grenzen. Alle Ein- 
wände glaubt er mit einem Hinweis auf gewiſſe, Polen aufzuerlegende 
Souveränitätsbeſchränkungen abtun zu können, die zum Teil, wie man 
bei näherem Zujehen erkennt, für Deutſchland und Danzig ſogar noch 
gegenüber dem heutigen Suſtand eine Verſchlechterung darſtellen 
würden. Das Ganze nennt er dann einen „für beide Teile ehren- 
vollen Vertrag“, zu deſſen Zustandekommen die Mächte den ſtreitenden 
Parteien ihre „guten Dienfte“ anbieten Jollen. Hamel hat wohl die 
Gefahr erkannt, die die Verſailler Grenzlöfung für den Weltfrieden 

Schluß auf Seite 5 / unten. 
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Neues aus Danzig. 


Bolkstagsauflöfung abgelehnt. 

Der nationalſozialiſtiſche Antrag auf Auflöfung des 
Danziger Volkstages iſt am 12. Oktober mit den Stimmen 
aller Parteien gegen die Stimmen der Antragſteller und der Kom- 
muniſten bei einigen Stimmenthaltungen abgelehnt worden. Die 
Sozialdemokraten, die vor einem Jahre ſelber einen gleichfalls nicht 
durchgegangenen Auflöſungsantrag geſtellt hatten, haben diesmal gegen 
den Antrag geſtimmt (vergl. „Oſtland“ Nr. 38 5.453). 


Nofting — Nachfolger Gravinas. 


Da die Bemühungen des Völkerbundsrates, einen Nachfolger für 
den verjtorbenen Völkerbundskommillar Graf Hravina zu finden bisher 
ergebnislos geblieben find, haben Danzig und Polen dem General- 
jekretär des Völkerbundes den Vorſchlag gemacht, den gegenwärtigen 
Chef der Danziger Abteilung im Völkerbundsſekretarjat, den Dänen 
Helmer RNoſting,; mit der einftweiligen Leitung des Poſtens zu 
beauftragen. Der Völkerbundsrat iſt dieſem Vorſchlag nachge- 
kommen und hat Noſting zum proviſoriſchen Völkerbundskommiſſar 
bis zum 1. Dezember d. J. ernannt. Die endgültige Ernennung des 
Kommiſſars wurde bis zur Novembertagung des Völkerbundsrates 
verschoben. — Helmer Voſting, der dem Grafen Gravina perſönlich 
Jeit vielen Jahren freundſchaftlich naheſtand, iſt am 8. Juli 1893 in 
Dänemark geboren und iſt insbeſondere durch ſeine Tätigkeit als neu- 
traler Delegierter in der Kriegsgefangenenfürſorge bꝛkanntgeworden. 
In einer Reichstagsſitzung vom 23. September 1920 hat die deutſche 
Regierung ausdrücklich Noſting ihren Dank für feine hervorragende 
Tätigkeit auf dem Gebiet der Kriegsgefangenenfürforge ausgeſprochen. 
Noſting iſt im Jahre 1920 ins Völkerbundsſekretariat eingetreten und 
leitet jeit 1925 die Danzig- und Saarabteilung. 

In dieſem Suſammenhang mag ein Rückblick auf die bisheri⸗ 
gen Danziger Pölkerbundskommifjare angebracht 
jein. Sofort nach Inkrafttreten des Verſailler Diktats, im Januar 
1920, trat als erſter der Engländer Sir Reginald Tower 
dieſen Poſten an; er übernahm zugleich die Verwaltung des Danziger 
Gebietes, da dieſes bis zur Wahl des Senats, die im Dezember des⸗ 
Jelben Jahres erfolgte, keine eigentliche Regierung beſaß. Tower, dem 
es in kurzer Seit men durch ſein taktvolles Auftreten und ſeine ener⸗ 
giſche Haltung gegenüber Polen in der Danziger Öffentlichkeit Suß 
zu faſſen, war nur propiforifcher Kommiſſar. In feiner Vertretung 
nahm Oberſt Strutt, gleichfalls ein Engländer, am 15, November 
1920 die feierliche Erklärung Danzigs zur Freien Stadt vor. Strutt 
wurde jeinerfeits bald wieder durch den Italiener Attolico erjett. 
Dieſer Staliener ſchlug ſich offen auf die Seite der Polen. Unwider⸗ 
rufen blieb das Gerücht, daß Attolito im Selpräch mit dem damaligen 
polniſchen Außenminiſter „die Ansprüche Polens auf Danzig voll 
und ganz anerkannt“ habe. Als er nach ſechswöchiger Amts⸗ 
zeit feinen Poſten verließ, ſahen ihn die Danziger ohne Be- 
dauern gehen. Anfang 1921 kam wieder ein Engländer, der 
General Haking, als Hoher Kommiſſar nach Danzig. Er war 
der erſte definitive Kommiſſar des Völkerbundes in der Freien Stadt. 
Haking war vom Sebruar bis November 1920 Kommandierender 
General der alliierten Beſatzungskruppen in Danzig geweſen. Den 
Polen gegenüber hat er die Rechte Danzigs entſchieden zu wahren ge⸗ 
wußt; er hat u. a. den Anjpruch Warſchaus auf ein polnifches Militär- 
mandat über die Freie Stadt zurückgewieſen; von ihm ſtammt auch die 
Entſcheidung über die Verpflichtung Polens zur vollen Ausnutzung des 
Danziger Hafens, die vom Völkerbundsrat im Mai d. F. im mejent- 
——— 
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bedeutet. Aber er hat noch nicht im entfernteften begriffen, worum 
es hier geht. Er ſpricht ſehr ausführlich von ſeiner 
Unvoreingenommenheit, aber er läßt ſie recht 
häufig vermiffen Er wirft den Danzigern Böswilligkeit bei 
der Bereinigung ihrer gegen Polen anhängigen Streitfragen vor, aber 
er findet für die Politik der Polen, die kaum eines der Danzig 
vertraglich zugeficherten Rechte unverletzt gelaſſen haben, kein Wort 
der Kritik. Er bezichtigt die deutſche Minderheit in Polen der Staats- 
feindlichkeit, aber er geht mit keinem Wort auf die maßloſen Ver- 
folgungen ein, denen dieſe Minderheit jeit Jahr und Tag ausgeſetzt 
iſt. Er äußert ſich abfällig über die Propaganda, die Deutſchland zu- 
gunſten einer Revifion feiner Oſtgrenzen entfaltet, aber er verliert 
über die gegen Oſtpreußen gerichtete Agitation der Polen, die ihm 
doch auch bekannt fein dürfte, kein Wort. Er hält ſich durch feine 
„Sachkenntnis“ für genügend legitimiert, um ein Urteil in den deutſch⸗ 
polniſchen Streitfragen ju fällen, aber er ſtellt über den Korridor 
Behauptungen auf, die eine durchaus falſche Vorſtellung geſchicht⸗ 
licher Catſachen hervorzurufen geeignet find: „Der Korridor“, ſagt 
er 3. B. an einer Stelle, „iſt ein altes polniſches Gebiet und die Frele 
Stadt Danzig war jahrhundertelang mit Polen verbunden. Solange 
Polen exiftierte, war Oſtpreußen vom übrigen Preußen getrennt...“ 
Kann man einem Manne, der Jo wenig Sachkenntnis beſitzt und Jo 
wenig guten Willen beweiſt, das Recht zufprechen, über eine deutſche 
Lebensfrage ein Urteil zu fällen? Er irrt ſich, wenn er glaubt, mit 
Hilfe einer zum Teil recht naiven und verſchwommenen Konſtruktion 
dem Kampfe des deutſchen Volkes um ſein Recht im Often, um die 
Reviſion der Grenzen, Einhalt gebieten zu können, Dr. K. 


lichen als für Polen bindend anerkannt worden ift. Haking blieb in 
Danzig bis Februar 1923. Sein Nachfolger war wieder ein Eng- 
länder, Sir Mac D onell, Diejer hat, im Gegenfat zu ſeinen eng⸗ 
lichen‘ Vorgängern, während ſeiner dreijährigen Amtstätigkeit als 
Hoher Kommiſſar wenig perſönliche Fühlung mit der Danziger Be⸗ 
völkerung gefunden; er war von äußerſt zurückhaltender Natur und 
wurde, was für die Unparteilichkeit ſeiner Amtsführung zeugt, von 
der polniſchen Preſſe unausgeſetzt in jo unertäglicher Weile beschimpft, 
daß er ſeinen Poſten im Februar 1926 gern verließ. Sein Nachfolger 
war der holländiſche Profeſor van Hamel, wohl die erfreue 
Erscheinung, die es neben Attolico im Hohen Kommiffariat bisher ge⸗ 
geben hat, van Hamel machte dem Nufe der Deutſchenfeindſchaft, 
der ihm vorausging, alle Ehre. Seine franzöſiſchen; Sympathien 
übertrug er auf die Polen, deren Danzig feindliche Pläne er in 
ſchlecht verhüllter Weiſe unterſtützte. Seine Amtstätigkeit war ein 
politiſcher, fein perſönliches Verhalten in Danzig ein Geſellſchafts⸗ 
Jkandal. Die Freie Stadt atmete auf, als ihm im Juni 1929 der Sta- 
liener Graf Manfred SHravina folgte, der ſich als kluger und 
unparteiifcher Schiedsrichter in den zahlreichen verwickelten Streit- 
fragen zwifchen Danzig und Polen erwies. Die Polen haben keine 
Gelegenheit vorübergehen laffen, Gravina, deſſen politiſche Unbeirr⸗ 
barkeit ihnen im höchſten Grade unbequem war, die Arbeit zu er- 
ſchweren. Den Polen war er durch ſeine deutſche Verwandtſchaft ver⸗ 
dächtig; jeine Mutter war bekanntlich eine Tochter Coſima Wagners. 
aus deren erſter Che mit Hans v. Bülow und er ſomit ein Enkel 
Franz v. Pifsts. 
Polniſche Kriegsſchifje in Danzig. 

Am 10. Oktober liefen überraſchend drei polniſche Kriegsschiffe, der 
Torpedobootszerſtörer „Wich er“ und die Hochſeeſchlepper „Ur us“ 
und „Bizon“ im Danziger Hafen ein. Am nächsten Tage folgte 
ihnen das Wachtſchiff „Baltic“. Da außerdem bereits am 
6. Oktober der Corpedobootszerſtörer „Bur za“ eingelaufen war, 
lagen jetzt alfo zu gleicher Zeit fünf polniſche Kriegs- 
chiffe im Danziger Hafen. Die Begründung für dieſen 
VBeſuch, daß die Schiffe in Danzig „tanken“ wollten, nimmt ſich recht 
merkwürdig aus, da es ja in Gdingen, woher ſie gekommen ind, aus⸗ 
reichende Tankmöglichkeit gibt. In Wirklichkeit handelt es ſich bei 
dieſem Beſuch alſo wohl um eine polniſche demonſtration, 
die offenſichtlich mit den für Polen im weſentlichen recht ungünſtig aus- 
gefallenen Sachverftändigengutachten über die Gdingen- und Sollfragen 
im Zufammenbang ſtand. Es kam den Polen darauf an, den Danzigern 
iu zeigen, daß nicht irgendein Völkerbundskommitee, ſondern die be⸗ 
waffnete Macht über ihre Zukunft entſcheidet, und daß Polen ge= 
gebenenfalls, geſtützt auf dieſe Macht, entſchloſſen iſt, ihm unbequeme 
Entſcheidungen der Genfer Inſtanzen beiſeite zu ſchieben. Die Gründe 
des polniſchen Veſuchs Find alſo trotz der offiziellen Begründung 
politiſcher Natur. Der Beſuch ſtellt ſomit einen Verſtoß gegen das 
am 13. Auguft d. J. abgeſchloſſene Protokoll dar, in dem für die 
polniſchen Schiffe ein bevorzugtes Anlaufsrecht in Danzig nur zu 
wirtſchaftlichen Swecken eingeräumt worden iſt. — In dieſem 

ſammenhang iſt eine Mitteilung über das Verhalten der 
Polen anläßlich des deutſchen §lottenbeſuches in 
Danzig beachtenswert, da ſie die Leichtfertigkeit, mit der Polen einen 
Konflikt von möglicherweiſe unabſehbaren Folgen herauszufordern ge- 
neigt iſt, belerchtet: der diplomatiſche⸗Vertreter Polens, Dr. Pape, 
drohte, als ſeinerzeit der deutſche Flottenbeſuch bevorſtand, dem kürz= 
lich verſtorbenen Völkerbundskommiſſar, Graf Gravina, daß Polen 
gleichzeitig mit dem Erscheinen der „Schleſien“ ſeinen Torpedoboots- 
zerſtörer „ Wicher“ nach Danzig entfenden werde, wie es kurz zuvor 
dieſes Kriegsschiff ſchon anläßlich des engliſchen Flottenbeſuches unter 
Mifarhtung der Verträge in den Danziger Hafen hatte einlaufen 
laſſen. Sraf Sravina hat den polniſchen Vertreter ernftlich vor 
einer Ausführung diefes provokatoriſchen Vorhabens gewarnt und 
mit der sofortigen Intervention beim Völkerbunde gedroht. Dr. Pape 
hat ſich ſchließlich den ernſtlichen Vorſtellungen Gravinas gefügt und 
Danzig für die Dauer des deutſchen Flottenbeſuches verlaffen. 

* 


Schiffahrtslinie Sdingen— Hamburg. 

Die direkten polniſchen Schiffahrtslinien haben 
ſich allmählich teilweiſe als durchaus unrentabel erwieſen, da fie 
nur mit hohen Zufchüffen aufrechterhalten werden können. Eine 
völlige Ausnutzung des Schiffsraums ift bei regelmäßigem Verkehr faft 
nie gewährleiſtet. Die polniſchen Exporteure ſind daher mehrfach dazu 
übergegangen, über Hamburg zu exportieren, von wo aus nach allen 
Häfen der Welt ſtets beſte Anſchlüſſe vorhanden find. Da dieſer 
Export über Hamburg mit großen Erſparniſſen verbunden ift, 
wird jetzt eine direkte Schiffahrtslinie Sdingen — Hamburg bergeftellt 
werden, die zweimal in der Woche Sdingen anlaufen wird. 


müſſen Reubeftellungen auf unſer „Ostland“ für 
November / Dezember aufgegeben werden. Bei 


ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 


gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
2 Monate beträgt 1.— M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 
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Der „Gſtdeutiche Heimatkalender“ für 1933 


umfaßt in jeinen belehrenden und unterhaltenden Beiträgen den ge= 
famten Oſten. Er erzählt vom baltiſchen Deutschtum und beſchreibt 
die oſtpreußiſche Küste, er gibt Bilder aus dem Memelland, führt 
durch die Schönheiten Danzigs und begleitet in die Holländereien im 
Weichſeltal; er weiß von dem grenznahen Meſeritz zu erzählen und 
weckt Erinnerungen an Polen; und weiter ſchildert er den ſchleſiſchen 
Menfchen, führt in die Holjſchnitzſchule Warmbrunn und lenkt den 
Blick nach Wien, dem Tor des Südoſtens. Dazu bringt er Bilder 
aus Mafuren und von der Marienburg, von der Kuriſchen Nehrung 


und dem memelländiſchen Heudekrug, vom alten Danzig und aus der 
kämpfenden Grenzmark, von der Warthe, aus den Weichſelſtädten 
und aus den ſchleſiſchen Bergen. Der „Oſtdeutſche Heimatkalender“ 
kojtet für Nichtmitglieder nur 1,50 M., für Mitglieder des Deutſchen 
Oſtbundes nur 1.20 M., zuzüglich 15 Pf. Porto. Ortsgruppen er- 
halten bei Sammelbeſtellungen erheblichen Preisnachlaß (Poſtſcheck⸗ 
konto 1047 20). Bestellungen find an die Kulturabteilung des Deutschen 
Oftbundes, Berlin W 30, Motzſtr. 22, zu richten. Beſtellzettel ſiehe 
Seite 519. 


Die unmögliche Grenze. 


Deutſche Aujklärungsarbeit. 

Unter dem Leitwort „Mobilisation der Geiſter“ treibt die Hiſto⸗ 
riſche Kommiſlion für Of- und Veftpreußen 
und die Freie Stadt Danzig eifrige Nachforſchungen über 
das Korridorproblem. Sie iſt beſonders beſtrebt, die Zugehörigkeit 
der abgetrennten Gebiete zum deuiſchen Kulturkreiſe durch kulturelle 
Gemeingüter mit dem übrigen Deutſchen Reiche nachzuweiſen. Am 
29. Oktober d. J. werden neben Vertretern der oberſten Behörden 
alle interejfierten Hiftoriker und Forſcher Oft- und Weſtpreußens zu 
einer Tagung dieſer Kommiſſion in Königsberg verſammelt ſein. Auf 
der Tagung wird der preußische Archivrat Dr. Weiſe-Königsberg 
einen Vortrag über das Thema „Preußen und Polen vom zweiten 
e Frieden 1466 bis zum Frieden von Oliva im Jahre 1660“ 

alten. 

Im Kampfe gegen die polniſche Korridor-Propaganda werden in 

kurzer Seit der breiten Öffentlichkeit hiſtoriſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterlagen unterbreitet werden, die die längſt bekannten 
und bewieſenen Catſachen über den deutſchen Kulturcharakter des 
Korridorgebietes hervorheben ſollen, und zwar ſollen ſogenannte 
hiſtoriſche Preußen führer herausgegeben werden. In 
Arbeit befinden ſich bereits bei dem Archivar Dr. Kownatz ki 
Elbing und dem bekannten Hiftoriker Carl Eugen Brach vogel 
ein Sübrer über Elbing und ein ſolcher über „Stauenburg als Stadt 
des Kopernikus“. Letzterer ſoll den Nachweis publizieren, daß der 
aus Thorn gebürtige Domherr und Aſtronom Nikolaus Kopernikus 
deutſcher Nationalität war. Die Führer werden in deutſcher Sprache 
durch Verkehrs- und Reiſebüros vertrieben werden und auch in eng- 
liſcher, franzöſiſcher und polniſcher Sprache erſcheinen. In Ausſicht 
ſtehen weiter ein Führer „Deutſche Kultur im Weichſelkorridor“, be- 
arbeitet durch Bibliotheksdirecktor Bauer - Elbing, und ein durch 
den Königsberger Archivrat Dr. Forſtreuter zujammengejtellter 
hiſtoriſcher Sührer durch das abgetrennte Memelgebiet. 
In einer Vorſtellung wurde im Ufa-Haus am NVollendorfplatz in 
Berlin am 16. Oktober zum erſtenmal der Kulturfilm „Die Mark 
Brandenburg“ vorgeführt. Die „Nachtausgabe“ bemerkt in ihrer Be⸗ 
ſprechung: „Der Film zeigt mit erschreckender Deutlichkeit, daß die 
Provinz Brandenburg, einſt in der Mitte Deutſch⸗ 
lands gelegen, durch die unjinnige Grenzziehung 
von Berfailles im Oſten an die polniſche Grenze 
ß t.“ — Eine ſolche Aufklärung können die Berliner ſehr gut 
gebrauchen. Den wenigften von ihnen iſt bis jetzt klar geworden, daß 
Berlin nur 160 km von der polniſchen Grenze ent⸗ 
fernt liegt und daß daher die polniſche Frage für die Berliner 
und natürlich auch für alle Märker von beſonderem Intereffe iſt. 


Polnische Agitation. 

Der ehemalige diplomatiſche Vertreter Polens in. Danzig, Dr. 
Strasburger, hat in Kopenhagen und Stockholm Vorträge über 
die Beziehungen zwiſchen Polen und Danzig gehalten. In Kopen 
hagen betonte Straßburger dabei die Nolle, die däniſche Ingenieure 
beim Bau des Hafens in Gdingen gefpielt haben. Das Publikum 
beſtand aus Vertretern der Regierung, der Diplomatie, der Preſſe 
und der Wirtſchaftskreiſe. In Stockholm jand der Vortrag Straß⸗ 
burgers ebenfo wie in Kopenhagen großes Intereſſe. Die Preſſe 
brachte Berichte, die Verſtändnis für den Standpunkt Polens zeigen! 

Unter der Loſung „Sront nach Wejten“ veranftaltete der polnische 
Weſtmarken verein in ganz Polen in der Zeit vom 12. bis 
18. Oktober eine Woche zur öffentlichen Behandlung der deutſch⸗ 
polniſchen Fragen. Im Rahmen diefer Woche hat dieſe Organisation 
auf dem Wege von Vorlefungen und Publikationen die Öffentlichkeit 
über das Weſen der polniſch-deutſchen Verhältniſſe „aufgeklärt“. 
Außerdem iſt eine öffentliche Sammlung für einen „Pro- 
pagandafonds der polniſchen Rechte und Intereſſen im Welten Polens“ 
durchgeführt worden. In welchem Geiſt das geſchieht, zeigt folgendes 
Beiſpiel: Im Kattowitzer Stadttheater ſprach der frühere polnische 
Vertreter in Danzig, Minifter Strasburger, über die Bedeutung 
des Meeres für Polen. Polen, ſagte er, habe es verſtanden, die 
Sahl der Deutſchen in Poſen und Pommerellen in 
wenigen Jahren auf die Hälfte herabzuſetzen, 
während Deutſchland Jahrhunderte gebraucht 
hätte, um dort das Deutſchtum zu befeſtigen. Stras- 
burger verlangte jtärkfte Betonung der polniſchen Rechte auf Danzig, 
da dieſer Hafen nach der Regulierung der Weichſel erhöhte Be⸗ 
deutung für Polen erhalten werde und die Republik mehrere Aus- 
gänge zum Meer brauche. Andere Redner verlangten eine Stärkung 


Dauer Jein 


der polniſchen Propaganda gegen Deutſchland und ſchärferes Vor- 
gehen gegen die deutſche Schule in Polen. 

Die poluiſche Prefje hat Kürzlich wieder einmal ein verdächtiges 
Loblied auf einen „gerechten Deutfchen“ geſungen, auf einen „Kgl. 
preußiſchen Major a. D. Fritz Sellin“, der eine Schrift: „Die polniſche 
Frage! verfaßt hat. Wenn die polniſche Preſſe von dieſer Schrift 
Jagt, daß ſie geeignet wäre, „die Illufion der Deutschen auf eine 
Wiedergewinnung der entriffenen Oftgebiete zu zerſtören“, dann kann 
man ſich ſchon denken, worum es ſich bei dem „Major“ und ſeinem 
Schriftchen handelt. Wir kommen bei Gelegenheit auf dieſen „weißen 
Naben“ noch einmal zurück. 


Ausländiſche Stimmen. 

Im „Obferver“ tritt ein führender engliſcher Publiziſt, F. L. 
Sarpin, mit einer im Ausland bisher unbekannten Schärfe und 
Energie für die Anderung des Verſailler Diktates und der deutjchen 
Oſtgrenzen ein, indem er u. a. ausführt: Der Friedensvertrag enthielt 
ſowohl das Prinzip des Guten wie des Böſen. Auf der einen Seite 
begründete er den Völkerbund im heiligen Namen des ewigen 
Friedens. Auf der anderen Seite enthielt er Beſtimmungen voll 
Rachſucht und Unterdrückung, die den Vorausjetzungen 
internationaler Verföhnung und dauernder Harmonie in Curopa Jo 
verhängnisvoll waren wie irgendwelche Beſtimmungen, die eine bös⸗ 
artige Perverſität erſinnen konnte. Dieſe Leute wußten nicht, was 
fie taten. Um ein neues und über großes Polen zu 
schaffen, wurde Ostpreußen in unerhörter Weiſe 
vom Körper des Reiches losgeriſſen und ein 
Suftand geſchaffen, der auf keine Weile von 
in kann. Dann wurde Oberſchleſien Polen zu- 
geſprochen, obwohl es nicht einen einzigen Grund, ſei es geographischer, 
geschichtlicher, wirtſchaftlicher oder ſprachlicher Art gab, der die 
Wiedergewinnung Ellaß-Lothringens durch Frankreich rechtfertigte 
und nicht zugleich auch das Verbleiben Oberjchlefiens bei Deutſch⸗ 
land gerechtferigt hätte. Der Hauptzweck war die ſchlechte alte 
machiavelliſtiſche Art, das Neich für immer zu verſtümmeln und zu 
ſchwächen. : 

Der ungarische Miniſterpräſident Sömbös, dem die Leitung des 
Ungarischen Kabinetts vor kurzem wieder übertragen worden iſt, legte 
im Ungariſchen Abgeordnetenhauſe am 11. Oktober die Richtlinien 
Jeiner Politik dar. In den Vordergrund ſeiner Ausführungen ſtellte 
er den Satz: „Die Friedensverträge ſind unhaltbar geworden und 
ihre Neoiſion muß immer wieder gefordert 
werden.“ Die Ungariſche Regierung verlangt die Gebiete zurück, 
die Ungarn durch das Diktat von St. Germain genommen worden Jind. 


Srenzzwiſchenfall an der Weichſel. 


Ein empörender Swiſchenfall ereignete ſich am 16. Oktober im 
Kämpengebiet zwiſchen Nudnerweide und Weißen 
berg. Dort waren drei Arbeiter mit dem Schneiden von Weiden- 
ruten beſchäftigt, als plötzlich eine polniſche Grenzſtreife auftauchte 
und auf die Arbeiter Schoß. Während zwei von den 
Arbeitern flüchten Konnten, ſank der dritte (ein gewiſſer Szilemki aus 
Usnitz) ſchwer getroffen zu Boden. Die Polen entführten 
den Schwerverwundeten auf das weſtliche Weichſel⸗ 
ufer. Dieſer Vorfall zeigt erneut die troftlofe Lage, in der ſich die 
an der Weichſel wohnende deutsche Bevölkerung infolge der wahn⸗ 
finnigen Srenyiehung befindet. Die Schüſſe, die jetzt dort an der 
Grenze gefallen ſind, ſind Alarmjignale, die das deutſche Gewiſſen wach⸗ 
rütteln und die Erinnerung wecken an ähnliche ſchändliche Übergriffe, 
die von polniſcher Seite während des letzten Jahrzehnts gerade dort 
an der Weichſel in großer Zahl verübt worden ſind. — Die „Weichſel⸗ 
Oeitung“ erinnert in dieſem Zuſammenhang an einen anderen Fall: 
Ahnlich wie dieſer ahnungsloſe Szilewſki wurde feinerzeit bei Nudner⸗ 
weide der Pächter Friedrich Look auf deutſchem Boden aus dem 
Hinterhalt von einem polniſchen Grenzer niedergeſchoſſen. Es handelte 
ſich bei dieſem Mord nicht um ein Verſehen des polniſchen Poſtens. 
Der Mörder wurde nicht beſtraft, londern unter Beförderung zum 
Unteroffizier in eine bevorzugte Garnijon verſetzt, was wohl als Beweis 
dafür gelten kann, daß die Ermordung des Deutjchen im Einveruehmen 
mit der vorgeſetzten Stelle erfolgt if. — Die Unterſuchung des neuen 
Swiſchenfalls ift noch im Gange. Was auch das Ergebnis der Unter⸗ 
Juchung ſein mag — die Catſache bleibt, daß deutſche Arbeiter, die 
ruhig und ahnungslos ihrer Arbeit nachgingen, ohne ihre Schuld durch 
polniſche Schüſſe an ihrem Leben bedroht worden ſind und daß ein 
Schwerverwundeter auf polniſches Gebiet verſchesppt worden iſt. 
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Das Maß des Leidens ſollte nach dem Erlöſchen der Peſt für Birn⸗ 
baum noch nicht zu Ende fein. Erneute Kriegswirren mit ihren furcht⸗ 
baren Auswirkungen brachen herein. Die Not und das Elend ſtiegen 
auf das höchſte. Cine Seuersbrunft äſcherte — gerade in den Tagen des 
Herbſtes 1712, als die Stadt mit vielen Moskowitern angefüllt lag, die 
ihr ſehr beſchwerlich fielen wegen des Magazins (der Verpflegung) — 
Birnbaum faſt gänzlich ein. Es blieben von der ganzen Stadt nicht 
mehr als acht Häuſer an der Brücke nach Großdorf und einige Häufer 
in der Cöpfergaſſe nach Bielsko übrig. 

Was Jollte nun werden? Der Grundherr erließ zwar den Ab- 
gebrannten alle Abgaben auf zwölf Jahre. Baubolz ſtellte er in reich⸗ 
lichſter Weiſe zur Verfügung. Aber was konnte das helfen, zumal in 
den nächſten Jahren noch neue Prüfungen über Birnbaum kamen. 
Trübſal über Crübſal meldet die Geſchichte aus jenen Jahren. Und 
doch verſagten Willigkeit und guter Mut nicht, immer wieder von 
neuem an die Arbeit zu gehen, um das Geraubte ju erſetzen, 
das Verwüſtete wiederherzuſtellen, für ihre und ihrer Kinder 
-Zukunft zu ſorgen. Die Opferfreudigkeit für den Ausbau und 
die Ausschmückung der evangeliſchen Kirche zeigte ſich ſeitens 
der Gemeindemitglieder in ſchönſter Weile. Allen voran ging 
wieder der Patron. Die Chronik erzählt: „Umb dieſe Zeit (1714) 
gefiel es Shro Sroßmächtige Snaden dem Herrn Staroſten, den Stern 
oben auf dem Kirchturm vergolden zu laffen.“ An den Suwendungen 
und 1 beteiligten ſich auch andere der um Birnbaum an- 
jälſigen Mitglieder der Samilie v. U. So ſchenkt Frau v. U., geb. 
v. Haſe⸗Nadlitz auf Münche, eine ſilberne Schachtel zu den Hoftien auf 
dem Altar und für dieſen eine halbſeidene Decke. 

Dankbar erkannten die Birndaumer Bürger und Bürgerinnen 
ſowie die unter dem Schutze des Grundherrn auf dem Lande Lebenden 
feine Sürforge und Mildtätigkeit an. Er war nicht allein der Mittel 
punkt, um den ſich das ganze Gemeindeleben drehte, ſondern auch das 
Alltagswerkleben des Bürgers und des Bauern. Das letztere findet 
einen Beweis in einem Abſchnitt aus der Kirchenchronik vom Jahre 
1722: „Im Monat Juni, und zwar den 3. huj. kam die Walkmühle 
(für die Cuchmacher-Junft), welche Ihro Gnaden der Herr Staroft 
bei Bielſko hatte erbauen laſſen, zum vollkommenen Stande und fing 
zum erſten Male an zu arbeiten. Gott laſſe fie zum Aufnehmen unferer 
Stadt gedeihen.“ Aber auch auf dem Lande wurden die notwendigen 
gewerblichen Einrichtungen nicht verſäumt. Auf die unweit von Tirſch⸗ 
tiegel von Boguslaus v. U. gegründete Glashütte wurde ſchon hin- 
gewieſen. Eine Malz- Mühle (für das Braugewerbe) entſtand zu 
Gorſin. Auch jür diefe erbitten die Birnbaumer Segen des Werkes 
und friedliches Arbeiten. Der Erbherr auf Striche, Balthaſar v. U., 
baut dort eine Mühle nach Holländer Art „zum Segen und Vorteil 
der Anwohner“, welche bis dahin gezwungen waren, das Mahlkorn 
bis zu den an der Warthe gelegenen Waſſermühlen, die nicht immer 
im Gang waren, mübjelig zu tragen. R 

Trot) der drangvollen, die geldlichen und wirtſchaftlichen Nöte 
außerordentlich ſteigernden Zeiten — zweimal war König Friedrich 
Auguſt von Polen auf dem Schloſſe zu Gaſt, ein anderes Mal, zu An⸗ 
fang 1715, hatte die Zarin Katharina Alexejewna, die Gemahlin 
Peters d. Hr., mit dem Zarewitſch und ungeheurem Gefolge beher⸗ 
bergt werden müſſen — bewahrte ſich Boguslaus v. U. tiefe Reli⸗ 
giofität und ſtarkes Gottvertrauen, aus dem ſchaffensfreudige Arbeit 
zum Wohle und Beſten feiner Untertanen hervorging, bis ju ſeinem 
am 16. März 1725 erfolgenden Tode. In der von ihm erbauten und 
mit jo großer Liebe und Fürſorge gepflegten Kirche wurde er vom 
Schlage getroffen. „Um die Verteilung der Sitze zu regeln, war er 
freiwillig von ſich aus in das Gotteshaus gegangen, zu keinem Gottes- 
dienſte (denn an demſelben Tag war eben kein Sottesdienſt nicht cele⸗ 
briert worden), als ihn ein Schlaganfall niederſtreckte und ſeinem 
irdiſchen Leben ein Ziel Jette“ Das von feinen ihn überlebenden 
Söhnen und Töchtern jowie feiner ihn um zwölf Jahre überlebenden 
Gattin Konſtantia Ludowika, einer ge v. Suchlinſki, geſetzte Epi- 
taphium würdigt ſein Schaffen und Wirken in durchaus angemeſſener 
und geziemender Weiſe. Das in der Sakriftei der evangeliſchen Kirche 
zu Birnbaum-Lindenftadt hängende Bild zeigt die Züge eines Mannes, 
in dem ſich Tatkraft, Nitterlichkeit und Edelmut vereinigten, 

Wieder war es ein Chriſtoph, der als Haupterbe die Herrſchaft 
Birnbaum übernahm. Am 29. Oktober 1689 geboren, war er in Frank- 
urt a. O. immatrikuliert, hatte dann Reifen gemacht, war in polniſch⸗ 
ächſiſche Kriegsdienſte gegangen und hatte beim Ableben des Vaters 
bereits den Rang eines Oberſtleutnants erreicht. Urkundlich wird er 
dann ſeit dem 10. September 1729 als. Oberſt in Dresden erwähnt. 
Die Regierung über Birnbaum tritt er jedoch erſt im Jahre 1732 an. 

Es war eine außerordentlich ſchwierige Aufgabe. bei den bedeu- 
tenden Laſten, die auf der Grundherrſchaft trotz ſparſamſter, ja ent- 
jagungsvoller Verwaltung Jeitens der Mutter verblieben waren, die 


Von S. v. Unruh, Oberſtleutnant. 


Erbauseinanderſetzungen mit den Brüdern in befriedigender, jedenfalls 
für alle nachteilloſer Weiſe vorzunehmen. Bei dieſem ernſten Willen 
ſcheint Chriſtoph die gewiß edle, aber ihm und den anderen beteiligten 
Verwandten ſpäter doch außerordentlich nachteilig gewordene Abſicht 
geleitet zu haben, feinen leiblichen Erben den Beſitz der Herrſchaft 
Birnbaum frei von allen verwandtſchaftlichen Mitrechten zu hinter- 
laſſen. Er glaubte hierin das einzige und wirkſame Mittel zu er- 
kennen, den Beſitz der engeren Familie nicht nur ungeſchmälert und 
unbelaſtet zu erhalten, ſondern auch ein wahrer und unbeſchränkter 
Wohltäter für die innerhalb des Birnbaumer Beſitzes Wohnenden 
ohne Unterſchied zu werden. Und er wurde es. Die der Stadt und 
dem Lande Birnbaum erwieſene Fürſorge muß um Jo höher bewertet 
werden, als ſich die politiſchen Wirren von Jahr zu Jahr ſteigerten. 
Das wichtigſte ſtaatliche Organ, der Reichstag, dem die Herren auf 
Birnbaum feit Chriſtoph dem Alteren angehörten, war ohne erſprieß⸗ 
liche Tätigkeit. Von 1717—1733 waren nur auf fünf Reichstagen wohl 
Beſchlüſſe zuſtande gekommen; elf wurden zerriſſen, auf zweien kam es 
aber zu keiner Beſchlußfaſſung. 1736 — 1764 endeten ſogar alle Neichs⸗ 
tage ohne Beſchlüſſe. Neue Leiden brachte der Polniſche Erbfolge» 
krieg (17531735) über das unglückliche Land. Dazu machten die 
furchtbaren inneren Kämpfe jedes wirtſchaftliche Gedeihen ſeiner 
Ackerbau, Gewerbe und Handel treibenden Bevölkerung, des wirkliche 
Werte ſchaffenden Mittelſtandes, unmöglich. 

Auch auf Birnbaum laftete ſchwer die Not der Zeit. „Es vagierten 
Ctreiften umher) die Malkontenten (Unzufriedenen), die Auguſto III., 
dem neu erwählten Könige, zuwider waren, und hielten die Partei 
des Stanislaus, ziemlich in dem Lande herum und kamen auch zweimal 
hierher nach Birnbaum und erprejeten etliche 1oo Dukaten.“ Eine, 
Heuſchreckenplage hatte großen Schaden, zum Teil wie in Striche, dem 
Beſitz des Alexander v. U., völlige Vernichtung der Ernte verurſacht. 
Dieſe keineswegs bedeutungsloſen Vorgänge beirrten den jungen Erb- 
herrn Chriſtoph von Unruh in feiner zielbewußten Arbeit nicht. Ihr 
war es zu verdanken, daß Birnbaum und die umliegenden Dörfer ſehr 
zu ihrem Vorteile von den unter den unſicheren und unruhigen Ver⸗ 
hältniſſen des Landes leidenden Orten äußerlich und innerlich abftachen. 
Nicht allein der evangeliſchen Kirche wurde er Wohltäter, indem er 
das Gotteshaus weiter ausbauen und verſchönern ließ, auch die katho⸗ 
liſche Kirche ließ er als deren Patron, trot manchen Widerſtreitens, 
aufbauen und benutzbar machen. Durch weiſe Geſetzgebung ſuchte er 
innerhalb feiner Herrschaft das öffentliche Leben zu regeln. Die er⸗ 
neuten Polizei-Reglement-Statuten und die Prozeß-Ordnung der 
hochadeligen Stadt Birnbaum vom 20. März 1736, worin auf Seite 165 
eine ſuſtematiſche Darlegung nicht nur der polizeilichen für die Bürger- 
Ichaft geltenden Veſtimmungen, ſondern auch ihrer Gerichtsverfallung 
und des Gerichtsverfahrens gegeben wird, find beredte Seugniſſe. 
Später erließ er „Statuten und Prozeß-Ordnung der hochadeligen 
Stadt Birnbaum u. a. m.“ Bei feiner tiefen religiöfen Gelinnung, in 
der er die Schriftworte: „Was ihr getan habt einem dieſer geringſten 
unter meinen Brüdern, das habt ihr mir getan“ und „Wohlzutun ver⸗ 
geſſet nicht, denn ſolche Taten gefallen Gott wohl“ auf ſich wirken 
ließ, beſtätigt ſeine Fürſorge für die evangeliſche Gemeinde in der 
Schaffung und Gründung von Liebesanſtalten. Dies wird im Jahre 
1735 in der Erweiterung des von feinen Vorfahren gegründeten Hoſpi- 
tals erkennbar. Das unter dem 20. Januar genannte Privilegium läßt 
jeine bis ins kleinſte gehende Fürſorge, aber auch ein hohes Maß orga- 
nifatorifcher und auf eine ordnungsgemäße Verwaltung gerichtete Be- 
dachtſamkeit erkennen. Dieſem Privilegium fügte er am 25. November 
1746 ein Supplement hinzu, in dem die Verpflegung und das Geld- 
liche geregelt wird. Alle dieſe Beſtimmungen dienen dem Wohl und 
dem Beften der aufzunehmenden und zu Infaflen gewordenen Bürger 
und Bürgerinnen und zur Behebung der Armut. Auch unter dieſe 
Urkunde ſetzte Graf Chriſtoph die Bitte: „Gott gebe bei der Einnahme 
Glück und Segen.“ Weitere hochherzige Stiftungen erfolgen 1750 und 
1757. Am 7. Auguft 1750 wird das zu Großdorf erbaute evangelische 
Waiſenhaus ſeiner Beſtimmung übergeben. Die über diefe Gründung 
noch vorhandene Urkunde iſt ein erneuter Beweis der kulturellen und 
menſchenfreundlichen Sefinnung des Stifters. Welch tiefer Sinn und 
welche Frömmigkeit liegt in der am Schluffe des Dokumentes ge- 
gebenen Weiſung, daß die Kinder täglich und inbrünftig rufen follen: 

Laß Dich, Herr Sefu Chriſt, durch mein Gebet bewegen, 
Komm in mein Haus und Herz und bring mir Segen. 


Durch eine in Dresden unter dem 16. Juli 1757 ausgefertigte Stif- 
tungsurkunde werden vierzehn armen Schulkindern aus Stadt und Vor⸗ 
ſladt Birnbaum, wohl der „Lindenſtadt“, ſowie aus den Vorwerks⸗ 
dörfern Unterſtützungen bzw. deren Eltern weſentliche Erleichterungen 
für den Schulbeſuch gewährt. Die Ausführung und Verwaltung diefer 
Stiftungen wird in die treuen und rührigen Hände des Oberpfarrers 
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Carl Sottlieb Nutſch, der wegen feiner hervorragenden Gaben nicht 
nur zum Kreisſenior, ſondern auch zum Generaljenior (Generalſuper⸗ 
intendenten) der evangeliſch-lutheriſchen Kirche Großpolens erwählt 
wurde, gelegt. Doch empfing er dieſe Berufung auf ſeinem Sterbebett, 
jo daß er ſein hohes Kirchenamt nicht antreten konnte. Graf Chriſtoph 
war durch jeine mannigfachen Amter in Dresden ſtark in Anſpruch ge⸗ 
nommen und konnte nur zeitweiſe in Birnbaum anweſend ſein. Wie 
oft eilte er aber trotz der großen Schwierigkeiten und Umſtändlich— 
keiten, die mit einer folchen Neiſe verbunden waren, dorthin, um in 
dieſer oder jener Angelegenheit helfend und vermittelnd einzugreifen. 
„Das Beſte war, daß der gnädige Herr Oberſt damals zu Haufe war, 
der machte alles wieder gut“, ſo iſt mehrfach in der Chronik zu leſen. 


Die Verwaltung des Beſitzes Jowie die Beaufſichtigung der wohl⸗ 
tätigen Stiftungen und Gründungen hatte er feinem gleichgeſinnten 
Bruder Peter, der ihm ſchon von 174—1747 die Verwandtenabfin⸗ 
dung für Birnbaum durchzuführen geholfen hatte, übertragen, nach- 
dem derſelve ndey langerer Dreflnfenr' im“ jachſiſchen Yeere, ounn nu 
polniſchen Kronheere, den Abſchied genommen hatte. Auch er war 
ein frommer und gottesfürchtiger Mann, was die Eintragung in ein 
als Stammbuch dienendes Geſangbuch am 21. November 1746 bezeugt: 


Donnerwetter, Hagel, Blitz und alle Elementen, 
Wenn ich ſterb, ſo bin ich tot. 
Meine Seel befehl ich Gott 


Und den Leib der Erden. Vater von Unruh. 
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Nicht unerwähnt bleiben darf die vom Reichsgrafen Chriſtoph am 
1. April 1754 gemachte Stiftung zur Beſſerung der Einkommensver- 
hältniſſe der Geiſtlichen und Kirchenbeamken, nachdem er ſchon einige 
Jahre vorher eine Verordnung über Arbeit und Einkommen erlaſſen 
hatte. Hierdurch wollte er den wackeren Männern, die ihm in den 
politiſch und kKonfeſſionell außerordentlich ſchweren Seiten treu und 
Jelbjtlos zur Seite gejtanden hatten, ja feinen Wohltäkigkeitsſinn dar- 
auf bingelenkt hatten, die evangeliſchen Gemeinden mit ſegensreichen 
Stiftungen zu bedenken, noch mehr aber ihren Nachfolgern im Aint, 
jeinen warmen Dank zum Ausdruck bringen. 

Aber auch der Katholiſchen Kirche erwies Graf Chriſtoph weit- 
berzige Liebe. Es wurde ſchon bemerkt, daß er trotz manchen darüber 
entjtandenen „Disputes“ als Patron dieſer Kirche für deren Wieder- 
aufbau geſorgt hatte. Er ließ ſich auch deren Inſtandſetzung angelegen 
lein und ſchenkte ihr zuerſt 800 und dann 200 Gulden für ihr Hoſpital. 
Dieſes hat man aber verfallen laſſen, jedenfalls gab es zu Ende des 
19. Jahrhunderts in Birnbaum kein katholilches Hoſpital. 

Von den gewaltigen Religionskämpfen, die zu Mitte des 18. Jahr- 
hunderts in Polen ihren Höhepunkt erreichten, blieb Birnbaum durch 
den Schutz und die Sürforge des Hrundherrn und Jeiner Familie fajt 
unberührt. „Mitten in diefen Kämpfen, die schließlich zum Untergange 
Polens führten, lag Birnbaum, geſchützt durch eine ſtarke Alenſchen⸗ 
hand und die noch ſtärkere des freuen Gottes wie eine Sriedensoaſe, 
auf welche die Stürme, die durch das Land braufeten, nur hin und 
wieder etwas Unheil weheten, ohne aber nachhaltigen Schaden anzu- 
richten.“ (Schluß folgt.) 


Jern- Oſt. 


Von Prof. Dr. Waldemar Oehlke. 


In letzter Zeit wurden wir alle, zumal in unſerem deutſchen Oſten, 
durch Ereignijje, die ſich faſt überſtürzten, Jo in Anſpruch genommen, 
daß uns kaum Seit und Luſt blieben, einen Blick nach dem Fernen 
Often hinüberzutun. Und doch iſt da ein Rück- und Ausblick be- 
jonders nötig, denn Japan hat gegen den Vat der internationalen 
Unterſtützungskommiſſion den von ihm ins Leben gerufenen Staat 
„Mandſchukuo“ offiziell anerkannt und ſich damit bereits zum Aus- 
tritt aus dem Völkerbund innerlich eniſchloſſen. Tatſache werden 
dürfte das im November, wenn die mandſchuriſche Frage, die es nun 
für Japan gar nicht mehr gibt, auf die Genfer Cagesordnung kommt. 
Die Rückwirkung auch auf den europäiſchen Oſten iſt unüberſehbar, 
wenn die Genfer Autorität derartig erſchüttert wird. 


Das oſtaſiatiſche Bild muß im Juſammenhang des Weltgeſchehens 
geſehen werden. Der Schanghaier Mißerfolg führte zu den Atten⸗ 
taten in Tokio. Bezeichnend aber für diefe Revolutionäre war, daß 
jie die Staatsgewalt nur ſtärken wollten und ſich nur gegen ſolche 
Kräfte wandten, die ihnen nationaljapaniſch nicht ſtark und unab- 
hängig genug erſchienen, weil ſie zu zarte Nückficht auf internationale, 
vor allem kapitaliſtiſche Bindungen nahmen und ſich durch fremde 
Worte an eigenen, rein japaniſchen Taten hemmen ließen. 

Eine eigentümliche „Revolution““ Man muß Japan ganz für ſich 
jehen. Kein anderer Staat hat annähernd ſo viele überparteiliche 
Kabinette — alſo übergeordnet national konzentrierte — gehabt wie 
Japan feit der Neſtauration: 16 ſtehen gegen 19 Parteikabinette. Die 
derzeitigen engliſchen und deutſchen Vorgänge, wenn man ſie zum 
Vergleich heranziehen wollte, was freilich nicht recht gelingen würde, 
jind, äußerlich geſehen, in Japan gewohnte Erſcheinungen. Darum 
war auch diese neue Offiziers-Cat nur ein Glied in der Kette natio- 
nal⸗japaniſcher Entwicklung. Die Minifterpräfidenten werden demon- 
ſtrativ, ohne Haß, niedergeſchoſſen, damit der. Mikado aufmerkſam 
wird und friſcher das Schwert zieht. Verneinung im Sinne der Be- 
jahung! „Saſcismus?“ fragt der Japaner. „Den haben wir ja ſchon 
jeit 2% Jahrtauſenden, nur beſſer, weil ſich dieſe Partei bei uns 
Voll nennt.“ Japaniſche Revolutionen ſind infolgedeſſen ſtets reak- 
tionär geweſen, ſelbſt bei den Schogunen und Daimpos. Wer die 
japaniſche Preſſe verfolgt hat, weiß, daß bei aller Verurteilung der 
letzten Attentate als ſolcher die japaniſche Sumpathie auf ſeiten der 
jungen Attentäter war. „Keine ſchöne Tat“, hieß es, „aber eine 
Tat“, Die japaniſche Armee ſei keiner andern ähnlich, ſagte der 
Kriegsminiſter Araki unmittelbar nach den Vorgängen, indem er ſo 
ausländiſche Urteile darüber von vornherein ablehnte. Und überall 
ſtolze Senugtuung, daß jedenfalls der Geiſt eines Marx oder Lenin 
in. Japan bei keiner Volksbewegung eine entſcheidende Volle 
jpielen könne. 


Das neue überparteiliche Kabinett hat ſo wenig Worte gemacht 
wie das vorhergehende. Es hat zuviel zu tun. Das Wichtigſte iſt 
die Beſiedlung der Mandſchurei mit Japanern, die Seftjegung der 
japanifchen Nation auf dem Kontinent. Intereſſant iſt dabei die Cat⸗ 
jache, daß junge, japanische Akademiker reihenweise hinübergeſchickt 
und auf kritiſche, einflußreiche Stellen verteilt werden. Weil ſie 
noch keine Erfahrung haben, erſtens, denn fie ſollen ſich ohne Vor⸗ 
urteil mandſchuriſch einleben, und zweitens, weil ſie kein Geld haben 
wollen wie der proletariſche Arbeiter, den ein mandſchuriſch⸗chineſiſcher 
an Ort und Stelle doch unterbietet. Die akademiſchen Jünglinge 
freuen ſich auf die bloße Arbeit für ihr geliebtes Vaterland. Ju 
Hauſe ſitzen ſie grollend müßig. Von 115 000 Studenten, die in den 
letzten drei Jahren alle Examina beſtanden hatten, fand nicht einmal die 
Hälfte irgendeine Beſchäftigung, geſchweige denn eine bezahlte. Nun 


haben fie eine ohne Grenzen. Die japanische Preffe ſtellt feſt, daß 
Ki Bevölkerungsproblem für das nächſte halbe Jahrhundert 
gelöſt ſei. 

Japans Tat hat noch eine andere Bedeutung. Es muß recht- 
zeitig für Neſervemannſchaften im fremden Lande Jelbjt ſorgen, wie 
das Sowjetrußland in — allerdings behinderter — Ausführung Jeines 
Koloniſationsplans für den Fernen Often (innerhalb des Fünf-Jahr⸗ 
Plans) längft (feit 1925) getan hat. Von 1930 ab Jollten I Million 
200 ooo Auffen im Sernen Oſten, ſoweit er bolſchewiſtiſchem Einfluß 
zugänglich war, angefiedelt werden, auch zu ausgejprochen militärischen 
Swecken. Daß mindeſtens 500 neue Kommunen jo wirklich ent» 
ſtanden ſind, weiß man. Man weiß auch, daß die ruſſiſche Gren; 
beſatzung ſeit Dezember auf 50000 Mann ganz unauffällig vermehrt 
worden iſt und ebenſo raſch wie die japaniſche um 200000 Mann aus 
den ſunächſt weſtlich liegenden Gebieten verjtärkt werden Kann, ferner, 
daß das japaniſch jo heiß begehrte Wladiwostok durchaus modern zur 
Abwehr gerüſtet iſt. Man hat noch schmerzhafte Wujung-Erinne- 
rungen. Und über alles weiß man in Japan, weſſen man ſich bei 
einem Konflikt mit Nußland von feiten Chinas und der weißen 
Flottenmächte zu verſehen hätte. Das Bild vom Fuchs und den 
Trauben hat Selten Jo politiſche Nähe bekommen wie hier. Darum 
malen die Japaner die Schrecken eines neuen Weltkrieges den Aus⸗ 
ländern in immer grelleren Farben an die Wand. Es wäre allzu 
ſchlimm, wenn einer ihnen in den Arm fiele. Polen würde dann, ſagen 
ſie, die Brandfackel in die Mitte Europas werfen. Sie Jollten es 
eigentlich willen. Und dann müßte ſich Amerika wieder einmiſchen 
zur Rettung des Kapitalismus. Das find ja nun freilich Worte, die 
aber in dieſem Salle als Taten zu gelten haben, da ſie ſolche nur 
verſchleiern ſollen und alle andern von Taten abzuhalten berufen find, 
Hätte man in Verſailles die ſapaniſche Forderung auf Anerkennung 
der Gleichheit aller Naſſen angenommen, fo würde das Ausland, 
meint man, jetzt nicht dem lieben guten unjchuldigen Japan mit ſolchem 
Mißtrauen gegenüberſtehen. 

Man ſieht auch hier: Schuld haben immer die andern. Ob Nuß⸗ 
land, das ja mit ſeinem Sechſtel der Landfläche unſeres Planeten zus 
frieden ſein kann, wirklich zum Schwert greift oder nicht, hängt nur 
davon ab, ob der Mut der Japaner in ihrem Tatendrang zum Über- 
mut wird. Die Sowjets wollen die Welt nur von innen erobern und 
müſſen mit Waffengewalt bekämpfen, was ihrer heimlichen Unter- 
wühlung und offenen Propaganda den Weg für immer verſperren 
würde, wie etwa die Verdrängung vom Pazifik. Da alſo ſchwingt 
das Zünglein an der Waage, und unbewußt ſchwingen wir alle etwas 
mit — denn am Anfang war die Tat, eine jede Cat, befonders aber 
die unheilvolle. ; 

Das Nationaljapanifche dabei wird nun verſchleiert durch die 
Ernennung des chineſiſchen Exkaiſers Puyi zum Präſidenten Man- 
dſchukuos. Deſſen Taten dürfte bisher ſeine ungewöhnliche kluge und 
ſchöne Gemahlin beſorgt haben und weiter beſorgen, wie aus ſeinem 
geſcheiten Manifeſt an die Mandſchuren zu schließen iſt. Zwar ſpricht 
auch ihm die japanische Preſſe Weisheit und Charakter zu. Warum 
jollte er dieſe guten Dinge nicht ebenfalls beſitzen! Wenn ich ihn in 
unſerem Gebirgshotel jo unbekümmert inmitten der Bajonette ſpeiſen 
ſah, traute ich ihm ſchon zu, gleichzeitig einige taujend Meuterer 
hängen zu laffen. Dazu gehört ſowohl Weisheit wie Charakter in 
Oſtaſien. Ende Februar 1932 (genauer: am 9. März, weil öffentlich) 
wurde er nun alſo Präſident von Mandſchukuo (kuo = Land, Reich) 
mit der Hauptſtadt Hſinking (bisher Eſchangtſchun genannt) über 
30 Millionen Bewohner, die ihm, wie die japaniſche Preſſe verſichert, 
bei ſeinem Negierungsantritt zujubelten. 
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Damit begann der zweite „Film Pu Ai“; der künſtlich vorbereitete, 
wie ſchon aus dem letzten Satz hervorgeht, denn natürlich fiel es keiner 
von den 30 Millionen Seelen ein ju jubeln. Überhaupt Jubel in der 
Mandſchurei! Der Jpielt ſich doch höchſtens in Mukdens und Charbins 
Hotel-Hinterzimmern bei Sekt und andern anſtößigen Objekten ab. 
Ganz abgeſehen davon, daß es in Mukden jetzt oft brennen und das 
Land um Charbin überſchwemmt fein ſoll, nach geſchäftigen Reporter— 
Telegrammen ſogar mit Tauſenden von Choleraleichen auf dem 
Sungariſtrom. Das klingt grauſiger, als es iſt — ich weiß noch, wie 
wir in Peking unſere Schrecken meiſt erſt aus der europäiſchen Preſſe 
einige Wochen ſpäter erfuhren. Gleichviel, es iſt auch ſo dort oben 
Ihlimm genug zum Jammern, und an Jubeln denkt nicht einmal der 
japaniſche Oberbefehlshaber Honſe, geſchweige denn die Sinanzminiſter 
in Hfinking und Tokio. Hat doch das Chinaunternehmen * Milliarde 
Jen, d. h. faſt die Hälfte der Geſamt-Jahresausgabe Japans fonſt, 
gekoftet. 

Kein Wunder, daß ſich Hſinkings Finanzminiſter allein ſchon wie 
ein Film vorkommen dürfte. Aber das Ganze! Wie das nach außen 
zurechtgedreht wird, iſt ſelbſt unſerer filmgewohnten Seit zum Staunen. 
Würde man Worten glauben, jo hätten beſagte 30 Millionen nicht 
nur, ſondern mit ihnen alle einjichtigen Chineſen mit Sehnſucht 
auf den Tag gewartet, da unter dem Schutz japaniſcher Kanonen 
Pu Ai in das Land rückte, das vor mehr als drei Jahrhunderten auch 
jeine Heimat war. Daß er bei ſeinem engliſchen Tutor Dr. Johnſton 
etwas über weltliche Kultur und von General Tſchen Pao Cſchen über 
chineſiſche Staatskunſt hörte, weiß man; ob auch über die Unabhängig 
keit der Mandſchurei — das weiß man nicht. Daß dieſes Man- 
dſchukuo gänzlich unabhängig ijt, erfährt man nur von Japan. Keine 
japaniſche Zeitung trübt ein mandſchuriſches Wäſſerlein; etwa jo: 
„Wenn die Mandfchurei uns nun doch durchaus haben will, ſo iſt es 
doch nicht unſere Schuldl“ So mögen denn die Japaner, denen die 
Vereinigten Staaten, Auſtralien und Südafrika verſchloſſen wurden, 
der dringenden Einladung, in die Mandſchurei einzuwandern und allein 
für deren Glück zu arbeiten, folgen. Jede „Nation“, auch die man- 
dſchuriſche, hat doch das Selbſtbeſtimmungsrecht. Und was das 


eee eee 


Ailitäriſch-Japaniſche betrifft, Jo hat auch das japanische Volk das 
Recht — das über allen internationalen Verträgen und Agreements 
ſteht, wie der japaniſche Diplomat Nehida in einem Artikel ver— 
ſicherte —, ſich ſelbſt zu verteidigen. Sagen wen? Nun, wohl gegen 
Nanking, gegen Cſchang Huch Liang, der noch heute entſetzt Gewehr 
bei Fuß um Peking ſteht, und gegen alle, die dem ganzen auf- 
gezogenen Film nicht eine einzige Drehung glauben, z. B. die Ameri- 
kaner, die ſich jetzt verdächtig den Ruſſen nähern — über Hinter- 
gründe erfährt man heute Weiteres in Kreitners ſoeben veröffentlichtem 
Buch „Hinter China ſteht Moskau“ (C. S. Mittler & Sohn). 

Salt % Jahr ſchon Silm- Pu Ai, und noch immer fällt der 
japaniſche Jen! Der frühere Minſeito-Führer Adachi hat jetzt eine 
neue Partei ins Leben gerufen, die noch ſozialer und zugleich noch 
nationaler ſein Joll als die überholte gemäßigte Mutter-Partei; und 
noch immer fällt der Jen. Dabei ſteht das Völkerbunds-Erkennen 
ſamt dem letzten engliſch-franzöſiſch-italieniſch⸗deutſchen Rommilfions- 
Bericht noch aus. In der Hauptſache haben ſich bisher die offiziellen 
Welt-Beſchauer damit begnügt, mit höflichen Redewendungen Sahl 
und Standort der beiderſeitigen Truppen anzugeben, was dann freilich 
nur für eine Stunde zutreffen und keinem ſchaden kann. 

Inzwiſchen wird am Film Pu Ai gearbeitet. Das neugeſchaffene 
Kultusminiſterium hat nach glücklich abſolviertem internationalen 
Athleten-Sport im Mukdener Stadion — worauf ſich zwei preis“ 
gekrönte Mandſchuren ſogleich zu den Olympia - Spielen in Los- 
Angeles begaben — erkannt, daß der tief daniederliegenden Volks- 
bildung am bejten zunächſt durch Kinos beizukommen ſei. Dieſe Silme 
japaniſchen Imports kann man ſich lebhaft vorſtellen. Da vielleicht 
wird auch der Einzug der Japaner mit Pu Ai an der Spitze, um- 
jubelt von 30 Millionen Seelen, zur Wirklichkeit werden, und am 
Ende erleben wir alles das noch nachträglich in unſeren eigenen 
Städten, umgefilmt und umgetönt. Ein dankbares Geſchäftl 

Der armen Pu Ai - Regierung ſoll man gleichwohl alles Gute 
wünſchen, ſolange es relativ gutgemeint iſt. Beneiden wird niemand 
dieſe im voraus zum dereinſtigen Verſchwinden gezeichneten japaniſchen 
Kommiſſare. 


8 Kulturpolitiſches Merkbuch. 


Die Einweihung der Univerſität in Frankfurt (Oder) 1506. 


Nach einem Bericht des erſten Frankfurter Profeſſors Axungia fand 
die feierliche Einweihung der Univerjität am 26. April 1506 ſtatt. Am 
Tage zuvor war bereits der Kurfürſt mit Jeinem Bruder Albert, dem 
nachmaligen Erzbiſchof von Magdeburg, und großem Gefolge in 
Frankfurt (Oder) eingetroffen und von dem Biſchof von Lebus, 
Dietrich von Bülow, empfangen worden. Am Cage darauf hatte 
dieſer den Markgrafen Albert in der Marienkirche zum Prieſter 
geweiht; bei dieſer Zeremonie hatte des Biſchofs Vetter, Joachim 
von Billow, ihm ajlijtiert. Nach dem vom Biſchof zelebrierten Hoch- 
amt und der Mittagsmahlzeit ſetzten ſich der Kurfürſt und die Herren 
feines Gefolges ſowie auch der Profeſſor Axungia und ſein Kollege 
Aeſticampianus zu Pferde und ritten nach der Gubenjchen Vorſtadt, 
wo fie bei der St. Gerfraudkirche abjtiegen und von den dort ver- 
jammelten Angehörigen der Univerſität „freundlich“ empfangen wurden. 
Nun bildete ſich eine Prozeſſion, die ſich in folgender Reihenfolge in 
der Richtung nach der Aiarienkirche in Bewegung fette. Voran 
Schritten die Franziskanermönche, denen die übrige Geiſtlichbeit 
folgt; nach dieſen die Fakultäten und freien Künſte, darauf der Pro- 
jeffor Axungia und fein Kollege mit Efeukränzen und die Pedelle 
mit zwei ſilber- vergoldeten Szeptern. Es folgten dann der Vektor 
Magnificus Wimpina, geführt von dem Kurfürſten und dem Mark- 
00 Albert, der Ordinarius Johannes Blankenfeld, nachmaliger 

rzbifchof von Niga, geführt von dem Biſchof Dietrich von Bülow, 
und einem Johanniterritter aus dem Geſchlecht der von Dießkau, 
ſechs Doktores, 60 Magiſtri und 600 Studiofi, ſowie die Bürger- 
meiſter aus allen Städten der Mark Brandenburg. 

Die erſte Rede in der Kirche hielt der kurfürſtliche Orator Dr. 
Sebaſtian Stublinger, worauf der Ordinarius Blankenfeld im Namen 
der Univerfität dem Kurfürſten dankte. Darauf volljog der Biſchof 
Dietrich die Inauguration und übergab dem Rektor die beiden Scepter, 
owie den Decanen der vier Fakultäten die Bücher und Siegel der 

niverſität. Den Einweihungsakt beſchloß Profeſſor Axungia mit einer 
großen Lobrede der beiden anweſenden Sürſten und der freien Künſte, 
die länger als eine Stunde währte. Nach der öffentlichen Verleſung 
der kurfürstlichen Privilegien der Univerſität und der Schlußmuſik er⸗ 
folgte durch den kurfürstlichen Orator die Einladung zu der Abend- 
mahlzeit, bei der es hoch hergegangen zu ſein ſcheint und bei der auch 
der Kurfürſt ſich dahin geäußert hat, der Tag wäre ihm ebenſo lieb 
und angenehm geweſen, als wenn es ſein Geburtstag geweſen wäre. 

* 


Ein Kamerad über Walter Flex' Heldentod. 


Am 16. Oktober jährte ſich zum 15. Mal der Tag, an welchem 
Walter Slex auf Oeſel fiel. Ein Kamerad von ihm, Dr. Erich 
Janke, berichtet darüber im „Angriff“: 

Nia war gefallen, der Kanouendonner der Auffenfront, den wir in 
dem kleinen Baltenſtädtchen Tag und Nacht vernahmen, war verhallt, 
die Schützengräben, an denen wir ſelbſt noch mitgeſchanzt hatten, lagen 
verlaſſen da, eine Großtat deutſcher Heere war Geſchichte geworden. 


Aber ſchon bereitete ſich Neues vor: Panzerkoloſſe dampften 
gegen Ogfel, die erſten Meldungen trafen in unſerer kleinen Redak- 
tion der Frontzeitung ein — abermals Sieg! Gegen drei Uhr nachts 
lief über den ſchmalen Telegrammjtreifen die Nachricht: „Bei dem 
Unternehmen auf Oeſel fiel auch der bekannte Dichter Walter Flex.“ 
Wehmütiges Gedenken an den Freund überkam mich, noch kurz vor⸗ 
her hatte er mir einen Kartengruß in den Schützengraben gejehimt, 
Sch trennte das inhaltſchwere Papierband ab und legte es einem 
Brief an die Mutter bei. 

Die Art, wie er fiel, kennzeichnet den Mann, den Helden und 
wohl auch den Dichter: Hoch zu Noß, das blanke Schwert in der 
Sauft, gegen den Nufſenſchwarm anreitend, der fich nicht ergeben 
wollte! Eine letzte Kugel fällte ihn, aber wenigſtens erlebte er 
Deutſchlands Schmach nicht mehr! Was er geleiſtet hatte, genügt, 
um ſeinen Namen weiterzutragen, wenn er auch nicht — oder noch 
nicht — ju den ganz Großen gehörte. 

Zum dramatiſchen Dichter fühlte er ſich, wie er oft zu mir äußerte, 
in erſter Reihe berufen. Sein „Klaus von Bismarck“, dies hohe 
Lied der Mannentreue, beweiſt, daß er uns noch viel gegeben hätte. 

Seine Kriegsiyrik ſteht unübertroffen da. Nicht nur Schlacht- 
geſänge ſchrieb er, wie Theodor Körner ſie lang, ſondern tiefſtes 
ſeeliſches Erleben jener deutſchen Jugend, deren Blüte bei Dixmuiden 
fiel. Er war deutſch bis ins Mark, und begabt mit einer ſchlichten 
Srömmigkeit, die Sache des Herzens war. Er war kein Duckmäufer 
(nichts Meuſchliches war ihm fremd), und vielſeitig in jeinem dichtes 
riſchen Wollen, das jäh abriß, ohne ſich vollenden zu können. 

Herzensgüte war ein Grundzug ſeines Weſens, feine Freundes- 
treue ſpiegelt ſich in ſeinem bekannteſten Werke, dem „Wanderer 
zwiſchen beiden Welten“, ſeine Schalkhaftigkeit und Menſchenliebe 
in vielen Einzelzügen jeiner Erzählungen von den „Zwölf Bismarcks“. 
Er erjog ſelbſt einen Bismarckenkel zum Manne. 

Walter. Flex, Deine Freunde gedenken Deiner und grüßen Deine 
Schlummerſtätte bei Peudehof: 

Sei's drum — Schwerter zu Noſt und Herzen zu Staub! 
Wen ſchert's? 8 

Ohne den Cod bleibt die furchtbare Erde taub. 

»So freut euch des Schwertsl 
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Bemerkung der Schriftleitung: Dieſem prachtvollen Auffatz 
möchten wir unſererſeits nur anfügen, daß wir den mütterlicherſeits 
oſtmärkiſchen Geſchlechtern entſtammenden Dichter zu den „ganz 
Großen“ rechnen. Nicht auf die Sülle des gedruckt Vorliegenden 
kommt es an, obwohl auch dies bei Walter Slex recht umfaſſend iſt. 
Weſentlicher erſcheint uns die innere Bedeutung ſeines Werkes. 
Alles wahrhaft Große iſt ganz ſchlicht. Größeres als die Erkenntnis 
des Dichters von der Einheit des geſamten Alls und alles Lebens 
gibt es nicht. Das wahrhaft klaſſiſche Wort am Ende des „Wan- 
derers zwiſchen beiden Welten“: „Cs gibt keinen Tod, es gibt nur 
Leben“ zeigt. die Größe der inneren Schau auf die ewigen Werts. 
Auch wir grüßen den im Oſten gefallenen, uns und unſerer Jugend 
fo eng verbundenen Oichterl 
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Der Anſchlußturm der Burſchenſchaft. 

Unter großer Beteiligung der Bevölkerung der Hauptſtadt Ober- 
öſterreichs fand die feierliche Einweihung des Anſchlußturmes der 
Oeutſchen Burſchenſchaft in Linz ſtatt, der gleichzeitig ein Erinnerungs- 
mal der gefallenen Burſchenſchafter darſtellt. Die Seier wurde durch 
die Anfprache des Vorfitzenden der Vereinigung der alten Burſchen- 
schafter, Landgerichtsrat Lohmann, eröffnet, der des Tages ge- 
dachte, an dem vor 115 Jahren auf der Wartburg eine Schar be⸗ 
geiſterter Jünglinge die Deutſche Burſchenſchaft gründete, denen Ehre 
und Freiheit des deutſchen Volkes und des geeinten deutſchen Vater⸗ 
landes das Hochziel war, das ſie in die Worte „Ehre, Freiheit, Bater⸗ 
land“ kleideten, die ſie als Leitſtern auf die Fahnen ſchrieben. Wieder 
feien jetzt, jo führte er aus, viele Hunderte von jungen und alten 
Burſchenſchaftern verſammelt, um Zeugnis abzulegen für dad Wollen 
und Streben der Deutſchen Burſchenſchaft, wie es ſich in den Worten 
offenbart, die der zu weihende Anſchlußturm eingemeißelt trägt: „Cin 
Volk, ein Reichl“ Dem deutſchen Volk und ſeiner Einheit ſei 
diefer Turm geweiht, aber nicht nur dem heute lebenden Geſchlecht; 
ein Volk iſt Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, es ſeien ſeine 
Toten, jeine Lebenden und feine Kommenden. Die Zukunft aber lei 
in den Händen Gottes. Wenn es ſein Wille ſei, werde einſt das 
Wort Wirklichkeit werden, unter dem dieſe Stunde ſtehe: „Ein Volk, 
ein Reich!“ Dann nahm Obermedizinalrat Dr. Obermüllner-Linz das 
Wort zu ſeiner Weiherede. Er ſtellte feſt, daß dieſer aus Granit 
ſchon 1809 erbaute Turm ein Mahnmal und ein Zeichen dafür fein 
jolle, daß der Wille zum Anſchluß der Deutfch-Öfterreicher an das 
Deutſche Reich hüben und drüben feſten Fuß gefaßt habe und nicht 
mehr verschwinden werde, bis er zur Wirklichkeit geworden ſei. 


Ein Wort an alle Deutſchen! 
Könnt ihr Schlafen, Könnt ihr träumen, 
Wenn der Tücke Flamme loht, 
Könnt ihr warten, könnt ihr jäumen, 
Wenn der Oſten nen bedroht; 
Wenn ſchon Horden auf der Lauer 
Liegen wie zum Sprung bereit, 
Einzudringen in die Mauer 
Alter deutſcher Herrlichkeit? 
Könnt ihr wenden eure Blicke 
Von der dräuenden Sch 
Und nicht meiftern die Geſchicke, 
Steigen laſſen enren Aar? — 
Sluggewöhnt zu ſtolzen Höhen 
Schwang er einſt ſich auf zum Licht. 
Wollt ihr zaudern, wollt ihr ſtehen, 
Euch entäuffern eurer Pflicht? 
Oftlands Raum iſt Deutſchlands Seele, 
Mit der Seele ſtirbt das Land — 
Deutſchland, folge deu Befehle 
Deines Lebens — ſei zur Handl 
Tritt dem Hordenſtrom entgegen 
Mit des Willens Tatgewicht! 
Deutſcher Trutz hat Goktes Segen, 
Schlumm're nicht und träume nicht! 
Johannes Wenzel. 


„Umſtrittene Erde“ als Bühnendrama. 

Der Grenzkampfroman „Umftrittene Erde“ von Hery- 
bert Menzel“ ift von Friedrich Bubendey für die Bühne be⸗ 
arbeitet worden und am Staatstheater in Schwerin uraufgeführt worden. 
Der Roman hatte einen großen Erfolg und iſt als eins der beften 
Bücher über die Ereigniſſe des Jahres 1919 in der Provinz Pofen 
zu werten. Es behandelt u.a. den Verrat von Neutomiſchel, um den 
es bereits mehrfach Prozeſſe gab, u. a. auch gegen Herybert Menzel 
wegen feiner Darftellung der Vorgänge in Jeinem Buche. Ferner be⸗ 
handelt das Buch das Gefecht von Lomnitz, bei dem durch Verrat ein 
großer Teil der Jugend von Cirſchtiegel, der Heimatstadt Menzels, fiel. 


Valerius Herberger. 
rediger und theologiſcher Schr i 2 a es „gt. ins 
bro ag ir SEE t enge gt Art 
Um dich war wüſte Luſt und Seuersbrunft. 
Tod trommelte durchs Land mit bleichen Knochen. 
In letzte Winkel iſt die Not gekrochen. 
Und beißend ſchwelte ringsum Lumpendunſt. 


Du aber ſtandeſt aufrecht ohne Kunſt, 
Du reichteſt Wein und haſt das Brot gebrochen, 
Haſt weiter treu das ewige Wort geſprochen 
Und flehteſt brünſtig um des Himmels Gunſt. 
Du haſt der Seuersbrunft, der Peft, der Not 
Dich ohne Grauen wachen Muts geſtellt. 
„Valet will ich dir geben, arge Welt“, 
Sangft trutzig du. Da wurdeſt du verſchont. 
Sott hat im Kripplein Chriſti dann gewohnt, 
Und Seuersbrunſt ward Himmels Morgenrot. 
Herbert Menzel. 
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Oſtpolitiſches Schrifttum. 


In den „Schriften zur politiſchen Bildung“ erörtert Prof. Dr. Frltz 
Jaeger „Die deulſch⸗poluiſche Grenze“ Gangenſalza, H. Beyer), ſcharf, aus 
ſachlichen Gründen heraus, Einſpruch exhebend gegen die unmögliche Greuz⸗ 
zichung im Cſten. Ju den „Großdeutſchen Forderungen“ („Schriftenreihe zur 
Frage der nattonalen Anſprüche des deutſchen Volkes“, Verlag Franz Eher 
Nachf., München) bringt das 1. Heft eine ebenſo gründliche wie temperament⸗ 
volle Studie Dr. Joh. v. Leers über das „Memelland“. Hier wird nicht 
nur mit Zahlen und Tatſachen operiert, die der hr fo gern als „gegeben“ 
hiunimmt, ſondern aus ihnen wird deutſches Leben geformt, das an der nord: 
niit lee Ecke des Reiches blutet. übrigens: das Heer des kleinen Litauen iſt 
mit Reſerven uſw. mehr als doppelt jo groß als die Reichswehr!! — Zur 
Verlag der Dornfelder Blätter (Dornfeld p. Szezerzee bei Twöw) bringt 
Valtet Fritz Seefeld, der hochverdiente Leiter der einzigen deutſchen 
Bolkshochſchule in Polen, ein Büchlein „Der Deutſche in Galizien“, das Auts 
ſätze, Mundartliches, Bilder u. v. a. enthält, die von deutſcher Art in dieſem 
uns ſcheinbar ſo fernen Stück Oſtland zeugen. Wer 1,40 RM. anlegt, kann 
hier auch für Vorträge (Ortsgruppen, Jungſcharen, Frauengruppen) Stoff in 
ſülle finden. — Mit einigen auch uns ſtark berührenden Begriffen ſetzt ſich 
Werner Picht auseinander in dem Büchlein: „Pazifismus und Ratio 
nalismus“ (München, Callwey; es ij ein Buch für geistige Führer, die mit 
den Problemen zu ringen ſich nicht ſcheuen. Wir dürſen allerdings wohl danon 
überzeugt fein, daß die ehrliche Nejahung des Friedens (nicht des „Pazifismus 
nirgends ſtärker iſt als im deutſchen Volk. „Kann Europa Frieden halten? 
Mik dieſer Frage ſetzt ſich der amerikaniſche Journaliſt Frank A. Simon ds 
(9. P. V., Berlin auseinander. Er hat Europa bereiſt und die Abgründe 
geſehen, die ſich durch den unzulänglichſten aller Friedensſchlüſſe, Verſailles, 
auftaten. Der Verfaſſer erklärt vom Korridor, daß dieſer „ein Lehrbeiſpiel all 
der Übel iſt, an dem Europa krankt“. „Er ik der Hauptkampfplatz Enropas.“ 
„Die hiſtoriſchen Gründe, mit denen man dieſe Berjiimmelung und Zerreißun 
Ihres Gebiets rechtfertigen wollte, müßten für die Deutſchen genau ſo viel 
Gewicht haben, als wenn man von den Amerikanern die Rückgabe von Süd⸗ 
Kalifornien an Mexiko oder die des fernen Weſtens an die Indianer fordern 
würde.“ Das ſchreſbt ein Amerikaner! Sehen wir auch vieles in dem fat 
400 Seiten ſtarken Buch ſehr viel anders als er, ſo begrüßen wir doch ſolche 
Stellungnahme. Das von Karl Federn überſetzte und eingeleitete Werk führt 
den Leſer namentlich in die Verhältniſſe Oſt⸗ und Südoſteuropas ein und reißt, 
ohne freilich Endlöſungen zu finden — denn Locarno iſt keine! —, die ganze 
Kriſe auf, die wir durchleben. Einzelheiten aus dieſer Kriſe, unter der 
ungezählte Millionen, und beſonders Milllonen Deutſcher leben, gibt das Buch 
„Brennende Wunden“, das „Tatſachenberichte über die Notlage der evangelifchen 
Dentſchen in Polen“ enthält. (Herausgeber Dr. Gottfr. Martin, Eckart⸗Verlag, 
Berlin⸗Steglitz.) Erſchütternde Dokumente, dieſe dauernden Kämpfe um das 
Recht, das tägliche Brot, den Glauben, um die Seele des deutſchen Kindes. 
für deſſen Gefährdung das Buch Zeugniſſe beibringt, die auch den Deutſchen 
aufrütteln und für den Oſtkampf gewinnen müßten, der dem Oſten bisher 
gleichgültig⸗philiſtrös gegenüberſtand. Ortsgruppen, in der Zeit, da der 
Guftan Adolf⸗Berein fein hundertjähriges Beſtehen feiert, macht dieſe Fragen 
zum Gegenſtand von Aufklärungsabenden im ganzen Reich! Man wird es euch 
Banken, wenn ihr an der Hand ſolcher Dokumente unferen Volksgenoſſen ein 
Bild gebt von dem, was Polen für unſere Brüder „drüben“ bedeutet Das 
mit vielen Bildern verſehene, faſt 100 Seiten umfaſſende Buch koſtet nur 60 Pf., 
iſt alſo für Maſſen verbreitung geeignet, Erich Czech⸗ Jochberg, dem 
wir ein bereits von uns angezelgtes, lebendiges Oſitbuch verdanken, geſtaltet 
die politiſchen Kriegsereigniſſe zu einem packenden Buch: „Paris oder Doorn p“ 
(Oldenburg, Stalling.) Atemberaubend iſt die Darſtellung, dramatiſch. Und 
es weiſt nicht nur auf das Damals, ſondern auch auf das Heute und das 
Morgen, „Ein Volk von Febzig Millionen leidet, aber es ſtirbt nicht.“ Aus 
dieſem Wiſſen — dieſer Augſt heraus iſt Frankreichs (und Polens!) Politik bis 
zu dieſer Stunde geboren! Die Leſung einzelner Kapitel dieſes anſpannenden 
Buches wird die Arbeit der Ortsgruppenabende bereichern können. —. Geſchicht⸗ 
lich unterſucht ein Werk des Berliner Univerſitätsprofeſſors Dr. Walther 
Vogel die „Dentſche Reichsglieberung und Reichsreſorm in Vergangenheit und 
Gegenwart“. (Leipzig, Teubner; 6,80 RM.) Mit Recht hebt der Verfaſſer 
den dynamiſchen Charakter deſſen hervor, was „Volk“ iſt: nicht eine zufä 18 
Häuſung von Menſchen, ſondern ſtändig ſich erneuernde Gemeinſchaſt, ſteks 
werdend, ſtets nach einer Idee ſich formend. Erſt die Bewußtwerdung der 
Idee des Volkes führt zur „Nation“ Nur aus Volk und Nation heraus 
it Reichsgeſtaltung möglich. Die neneſten Ereigniſſe konnten, wo alles in 
Fuß, tit, nicht mehr berückſichtigt werden: aber das iſt auch gerpäftatömänig 
gleichgültig. le ce iſt die Tatſache, daß hier das gegenwärtige Erleben mi 
aller Schärſe als Geſchichte gekennzeichnet wird. Die Mitlebenden, die oft 
ironiſch fo genaunten „Zeitgenoſſen“, müſſen ſich ſehr klar darüber werden, daß 
ihr Verhalten genau ſo geſchichtlich wirkt wie das der Menſchen früherer 
Epochen — und daß darin die Notwendigkeit einer ganz großen Verantwortu 
liegt! — Ein gutes, ſchon in 6. Auflage bewährtes Handbuch ſet zum Salaß 
erwähnt: „Was jeder Deulſche vom Grenz: und Auslands dentſchtum wiſſen muß 
non Dr. Gotffried att den f n (München, Oldenbourg). Die Schrift 
iſt in Zuſammenenarbeit mit dem V. D. A, geſchaffen und orientiert raſch und 
gründlich über alle die Fragen, die gerade uns Oſtdeutſche angehen — und 
über die jeder einzelne Beſcheid wiſſen muß, wenn er als „Sauerteig“ unter 
ſeinen den Dingen ferner ſtehenden Volksgenoſſen wirken will. Und das wollen 
wir Oſtländer doch! 


* 


Hiftorifhe Romane. 


Unſere Zeit, in der „Geſchichte“ in ſtärkſtem Ausmaß geſchaffen und mit⸗ 
gelebt wird, blickt gern zurück in andere Epochen, in denen Not und Freiheits⸗ 
wille miteinander rangen und Völkerſchickſale geſtalteten. Kein Wunder darum, 
daß immer wieder Bücher erſcheinen, in denen Geſchichte nicht geſchrieben. aber 
erzählt und nachdichtend geformt wird. Hans Heyck läßt uns die Gegenwart 
im Spiegel des Altertums ben ge wenn er in dem Roman „Der Glückliche“ 
Ga Führer des kommenden Reichs gewidmet“) eine Pexſönlichkeit wie den 

ömer Sulla erſtehen läßt, der einer verkommenen, zügelloſen Zeit neue Mög⸗ 
lichkeiten des Auftrieos, der Entwicklung ſchenkte. Ein Muſſolint vor zwet 
Jahrtauſenden, den Friedrich der Große für den größten aller Römer hielt. 
Dies Buch ergänzt ein anderes desſelben Verfaſſers aus vaterländiſchem Ge⸗ 
ſchehen: „Armin der Cherusker“, in dem er nicht den Diktator, fondern den 
ührer zeigt, den die Nation braucht, wenn fie frei werden will. Ein anderer 
reiheitskampf bildet den Inhalt des Romans von Rudolf ene gag 
„Horridoh Lützow!“ Hier dröhnt die „ſchwarze Schar“, die verwegene Jagd“ 
übers Feld: das Jahrzehnt von 1806 bis 1515 wird lebendig. Erinnert es 
uns nicht in vielem an die Freikorps unſerer Grenzſchutzzeit? Nur daß da⸗ 
mals der Ausgang ein glücklicherer war? Es tut gut, dem Wehen des Jahr⸗ 
hundertſturmes zu lauſchen und Kraft daraus zu ſcüpſen für die eigene Zeit. 
übrigens: die Freiheit Deutſchlands ging damals von Oſten aus. Und auf 
einem Schlachtfeld des Ostens: „Königgrätz“ wurde um neues Werden. neue 
Einheit gerungen, nur im tragiſchen Kampf zweier deutſcher Stämme, oſt⸗ 
deutſcher Stämme gegeneinander den Th. H. aner ſchildert. (Säntlide 
Blick vo bei L. Staackmann, Leipzig.) Die Blicke rückwärts — aber dann den 
e ee Dr. Lüdtke. 
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Der deutſch⸗polniſche Handel. 


In den erſten acht Monaten 1932 hat ſich der Heſamtwert 
der polniſchen Sin fuhr auf 5699 Will. Sl. belaufen gegenüber 
1045, ill. Sl. in der gleichen Seit des Vorjahres, Jo daß alſo ein 
Nückgang um etwa 45 v. H. zu verzeichnen iſt. Deutjchland 
führt hierbei immer noch mit einem Anteil von 19,9 v. H. gegenüber 
24,2 v. H. im Vorjahr; der Anteil iſt jedoch finkend und hat J. B. im 
Auguft d. J. nur noch 18,2 v. H. betragen. Als zweitwichtigſtes Zin- 
fuhrland Polens fungieren unverändert die USA. mit einem Anteil 
von 11,5 v. H. (im Vorjahr if v. H.), als drittes folgt England 
mit einem ſtark verbeſſerten Anteil von 8,3 (7) v. H. — In der gleichen 
Seit hat ſich die polniſche Ausfuhr von 12747 auf 796,5 
Millionen Sl., alſo um gleichfalls 45 v. H. verringert. Hier 
jteht England mit einem Anteil von 18 (17) v. H. als wichtigfter 
Abnehmer Polens unbeſtritten an erſter Stelle, während Deutſch⸗ 
land mit einem Anteil von 15,1 (16,7) v. H. an die zweite Stelle 
zurückgedrängt iſt. Der deutſche Anteil an der Ausfuhr Polens geht 
ebenfalls weiter zurück. Er hat im Auguſt d. J. nur noch 15,1 v. H. 
betragen. Auch das Warſchauer Abkommen vom März d. G., 
deſſen weck es angeblich geweſen ſein Toll, das deutſch⸗polniſche Handels⸗ 
volumen etwa auf dem Stande vom Ende des letzten Jahres zu ſtabili- 
ſieren, hat den Rückgang nicht aufhalten können. Im Jahre 1928, alfo 
im vierten Jahre des Sollkrieges, hat der Handel zwiſchen Deutſchland 
und Polen noch 400 Mill. AM. betragen; im laufenden achten Soll- 
kriegsjahre wird er vorausſichtlich kaum 60—70 Mill. N M. erreichen. 

Auch in amtlichen polniſchen Kreiſen fühlt man ſich bei dieſer Ent— 
wicklung der Dinge offenbar nicht Jonderlich wohl. Aber man kommt 
von den Induftrialifierungsplänen, denen man ſeit acht Jahren die ge⸗ 
famte Wirtſchafts- und Handelspolitik untergeordnet hat, nicht mehr 
los, und man weigert ſich mit aller Entschiedenheit, offen einzugeſtehen, 
daß dieſe Politik, die man bisher mit großen Opfern durchgeführt hat, 
der inneren Struktur der polnischen Volkswirtſchaft nicht entjpricht. 
Nur mitunter läßt ich erkennen, daß man ſich auch jenfeits der Grenze 
Gedanken über die Notwendigkeit einer grundſätzlichen Umkehr der 


polnischen Handelspolitik macht. Eines der ſeltenen Anzeichen 
hierfür iſt eine unter dem Titel „Europa am Scheidewege“ 
von Ludwig Starowieufki im Verlag der Nalional⸗ 
ökonomiſchen Geſellſchaft in Krakau erſchienenen Broſchüre, 
deren Autor verſucht, der polniſchen Öffentlichkeit den Ge⸗ 
danken eines wirtſchaftlichen Suſammengehens 


mit Deutſchland im Rahmen eines organiſch auf 
gebauten mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsraumes 
näherzubringen. Ein Polen feindlich geſinntes Deutſchland, ſagt Staro⸗ 
wienſki, ſei die rieſige Mauer, die Polen vom Weſten ifoliert, den Ju⸗ 
fluß von Kapital und den Abjat feiner landwirtſchaftlichen Überſchüſſe 
verhindert. Umgekehrt ſtelle ein Deutſchland feindlich geſinntes Polen 
den Wall gegen die deutſche wirtſchaftliche Ausdehnung dar. Eine ge⸗ 
genjeitige Annäherung werde dem einen Lande umfaſſende Expanſions- 
möglichkeiten, dem anderen ſeine Stabiliſierung und die Möglichkeit der 
Jufammenarbeit mit dem Weſten verſchaffen. Daher fordert der Autor 


am Schluß feiner Broſchüre von Polen, daß es die Lebensintereffen 
Deutſchlands und nicht diejenigen Frankreichs als das Primat in 
Mitteleuropa anerkennen und an der Expanſion Deutſchlands nach 
Oſten teilnehmen Jolle; und von Deutschland verlangt er, daß es ſich 
„mit der Exiſtenz Polens abfinden“ und ſich zu „loyaler Zufammen- 
arbeit“ mit ihm bereitfinden ſolle. Beide Staaten, jo fordert Staro⸗ 
wieuſki, ſollen ihr gegenſeitiges Verhältnis nicht mehr wie bisher 
unter politiſchen, ſondern unter Zurücftellung des Poritifchen unter 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkten auffaſſen und pflegen. Richtig ift an 
den Gedankengängen dieſes polniſchen Autors, daß ein wirtſchaftliches 
Zusammengehen zwiſchen Deutſchland und Polen erft dann möglich fein 
wird, wenn die politiſchen Gegenſätze zwiſchen den beiden Nachbarn 
aus der Welt geschafft ſind. Aber Starowieyſki denkt ſich dieje not⸗ 
wendige Entgiftung der politiſchen Atmosphäre fo, daß Deutſch⸗ 
land auf eine Revijion der Berſailler Gewalt- 
grenzen verzichtet. Die Rückgabe Pommerellens an Deutſch⸗ 
land, fo meint er, würde zu keiner Entſpannung des deutſch-polniſchen 
Verhältniſſes führen, denn „Polen gravitiere zu ſtark zur Oſtfee“. 
Staromieyjki Spricht Polen allo das Necht auf den Beſitz des Korridors 
zu, weil es „zu ſtark zur Oftfee gravitiert“, Daß Deutſchland aber 
nach Olten gravitiert, ſcheint für ihn ohne Bedeutung zu ſein. Hier 
macht ſich der polniſche Autor, der fonft in ſeiner Broſchüre die Uber- 
windung und Ausſchaltung des Politiſchen predigt, mit einem Mal eine 
ausgeſprochen politiſche Sorderung zu eigen. Wenn er feine eigenen 
Gedanken einer organiſchen Ausgeſtaltung des mitteleuropäiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsraumes konſequent weiter verfolgt hätte, dann hätte er logiſcher⸗ 
weiſe auch das deutſche Recht auf den Korridor zugeben müjfen. Denn 
was würde eine Verwirklichung ſeiner wirtſchaftspolitiſchen Vorſchläge 
anders bedeuten, als daß Polen ſich von ſeiner „Gradi 
tation zur Oftfee* abkehren würde? Starowieyſki müßte zu- 
geben, daß der Zugang zum Meere für Polen in dem Maße an Bes 
deutung verlieren würde, in dem ihm die Möglichkeit gegeben würde, 
feinen Außenhandel in hohem Maße vom Seeverkehr unabhängig zu 
machen und in die mitteleuropäiſchen Länder, insbeſondere nach 
Deutſchland, zu lenken. Andererſeits Jagt er ſelbſt, daß Deutjchland in 
einem organiſierten Mitteleuropa weit mehr als bisher nach Oſten, 
nach feinem naturgegebenen Expanſionsraum, gravitieren würde. Er 
hält die heutige „Sravitation Polens zur Oſtſee“ für ausreichend, um 
Deutſchland den Anfpruch auf den Korridor ſtreitig zu machen. Warum 
ſollte dann die doch weit ſtärkere und natürlichere Gravitation Deutſch⸗ 
lands nach Oſten kein ausreichender Grund für eine Rückgabe des 
Rorridors Jein? Eine organiſche Gliederung des mitteleuropäifchen 
Wirtſchaftsraums würde Deutſchlands Anſpruch auf den Korridor 
keineswegs iltuſoriſch machen, Jondern ganz im Gegenteil ſtärken. Wenn 
alſo, wie Starowieyſki ganz richtig gejagt hat, vor der wirtichaftlichen 
Verſtändigung die politiſchen Neibungen beſeitigt werden ſollen, dann 
kann man nur zu dem Schluß kommen, daß die Rückgabe des Korri⸗ 
dors hierfür eine notwendige Vorausſetzung iſt, weil fie die von 
Starowieuſki gedachte Entwicklung erleichtert. 


Heimalkinder bei uns. 


Der Stauendienft des Deutſchen Oſtbundes hat 
in dieſem Jahr, trotz der Not der Seit, unter aufopferungsvoller 
Tätigkeit die Vermittlung von 125 Kinderſtellen erreichen können. 
Unter dieſen 125 Stellen waren 69 Sreiſtellen. Verwandten 
kinder wurden aufgenommen von den Ortsgruppen Angermünde 4, 
Eberswalde 2, Erkner 2, Frankfurt (Oder) 2, Hamborn 13, Herms- 
dorf 2, Letſchin 1, Quedlinburg 1, Rothenburg (Laufit) 1, Spandau 1, 
Merſeburg 2, ferner von Max Lanzke 5 und durch allgemeine Propa- 
ganda 22. Von den Verwandtenkindern wurden 21 von Polen nach 
Deutſchland und 35 von Deutſchland nach Polen geſandt. Srei- 
ſtellen wurden gewährt von den Ortsgruppen Angermünde 2, Dan- 
zig 1, Eberswalde 4, Erkner 4, Hermsdorf 2, Kaſſel 1, Königsberg 1, 
Mlariendorf-Cempelhof 5, Rathenow 15, Heimattreue Oſtrowoer 8, 
ferner durch Max Lanzke 6, Frida Lanzke 2 und durch allgemeine 
Propaganda 11; im Heim Skt. Michael in Falkenberg, Mark, waren 
7 Freiſtellen belegt. An Heldſpenden wurden etwa 550 NM. 
aufgebracht. Der Verlauf der ganzen Arbeit hat ſich bis auf einzelne 
Sälle reibungslos und durchaus zuftiedenftellend abgewickelt. Nur m 
einzelnen Sällen konnten die Verwandtenkinder nicht herüberkommen, 
weil die Eltern ſich trotz Aufforderung bei der amtlichen Stelle in Poſen 
nicht meldeten. Der Verein heimattreuer Oſtrowoer 


innigflen Anteil an dem Schickſal dieſer kleinen Volksgenoſſen. Neben 
Herrn Oberbürgermeiſter Dr. Lindner und Frau Klin ko w- 
Braune, der Beſtterin des Hotels „Deutſches Haus“, waren es 
vor allem der Vorſitzende der Ortsgruppe, Herr Friedrich Moldt⸗ 
mann, und ſeine Mitarbeiter, denen Dank für die liebevolle Sürforge 
für die Serienkinder gebührt. Er hat es u. a. fertiggebracht, nach 


einigen Stunden Anweſenheit in Rathenow für die außerordentlich 
bedüsfigen kleinen Häſte Kleider und Schuhe von Geſchäftsleuten der 
Stadt als Spenden angeboten zu bekommen. Wer Jelbft einmal mit⸗ 
erlebt hat, welche tiefen Eindrücke dieſe Kinder hier und bei anderen 
Ortsgruppen durch den Aufenthalt im deutſchen Lande in ſich auf- 
genommen haben, dem wird es unvergeßlich bleiben. Die kleinen 
Seelen, die aus tiefſter Not und Elend kommen, nehmen mit außer- 
gewöhnlicher Schärfe die Atmoſphäre der rein deutſchen Umgebung 
in ſich auf. Es iſt doch ein Wunderbares, wenn Kinder, die zu Eltern 
und Geſchwiſtern, zu Freunden und Verwandten in die ſtändige Um⸗ 
gebung ihrer Kindheit zurückkehren, bei Abfahrt des Suges unter 
Tränen und Schluchzen zu fingen anfangen: Nun ade du mein lieb' 
Heimatland — — —l Da wird auch manches Auge der Surückbleiben⸗ 
den feucht, und man ſchämt ſich deſſen nicht, und mancher ſtille Segen 
folgt dem langſam aus der Halle gleitenden Zuge. Das Letzte aber, 
was verhallt, ift doch das Wort: Auf Wiederſehen!l Die Arbeit an 
dem Liebeswerk der Ferienverſchickung iſt Kultur- und Volksarbeit 
von höchſter Bedeutung. Es ſei an dieſer Stelle allen Mitarbeitern 
und Freunden im Namen des Deutſchen Oftbundes herzlichſt Dank 
gejagt! Möge diefe Arbeit ein bindendes Glied aller im Oſtbund ver- 
einigten Krafte ſein und möge ſie eine Brücke bilden für alle Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Männer- und Frauenarbeit im großen Kreiſe 
unſeres Bundes. Die Frauen haben in dieſem Sommer durch ihre 
Tätigkeit bewieſen, daß ſie beſtrebt ſind, ihrem Namen durch die Tat 
zu entſprechen und zu dienen allen, die zu unſerem Volk und Vater⸗ 
land gehören. Srida Lanzke. 


Der Gſtbund hilft Dir! 
Willſt Du ihm helſen? Krim un Leer fie 
fein „Oſtland“! Dadurch förderſt Du wirkſam die uns allen 
gemeinſame Sache der Oſtmark! 


%%% 


Aufwertung deutſcher Vermögen in Polen. 


Aufwertung der 5 / igen innerpolniſchen Staatsanleihe 
von 1020. 


Aus unſeren Pejerkreifen werden wir in der letzten Seit des öfteren 
über die Regelung der Aufwertung der 5 %igen innerpolniſchen Staats- 
anleihe von 1920 befragt. Wir bringen deshalb nachſtehend das 
Aufwertungsverfahren der genannten Anleihe den Intereſſenten zur 
Kenntnis: Die polniſche Verordnung vom 20. Juli und 6. Oktober 1926 
regelt die Aufwertung der kurz- und langfriſtigen innerpolniſchen 
Staatsanleihe von 1920 in der Weiſe, daß Polenmark jodo — obiger 
Anleihe in 10 Zloty — 5 %ige polniſche Konverſionsanleihe umge- 
tauscht werden. Altbeſitzern, die den Nachweis erbringen können, daß 
ſie die Stücke bis zum 1. Dezember 1920 gezeichnet oder bei einer zum 
Verkauf dieſer Anleihe ſtaatlich ermächtigten Bank gekauft und 
Jpäter ununterbrochen im Beſitz behalten haben, wird auf Antrag eine 
Juſatzaufwertung gewährt. Aus den Belegen muß übrigens erſichtlich 
ſein, an welchem Tage die Zahlung für die Stücke geleiſtet wurde. 
Die Geltendmachung von Anſprüchen auf Suſatzaufwertung hatte ur- 
ſprünglich bis zum 25. März 1927 beim Staatsanleiheamt (Urzad 
Pozuczek Panſtwowuch) in Warſchau, Senatorska 29, zu erfolgen. 
Der deutſche Beſitz wurde bis zur Regelung der deutſch-polniſchen 
Aufwertung von dem erwähnten Verfahren ausgeſchloſſen. — Auf 
Grund des deulſchpolniſchen Aufwertungsabkommens werden die als 
deutscher Beſitz zu behandeinden polniſchen Staatsanleihen gleichfalls 
in 5 %ige Konverſionsanleihe umgetauſcht. Wegen der Rompliziert= 
heit der Konverſionsvorſchriften ſind für obige 5 ige Anleihen von 
1920 keine Umtauſchſtellen in Deutſchland vorgeſehen. Den Beſitzern 
wird anheimgegeben, ſich wegen des Umtauſches unmittelbar an das 
bereits erwähnte Staatsanleiheamt in Warſchau zu wenden. — Eine 
Verwertungsmöglichkeit beſteht erſt nach erfolgtem Umtauſch in 5 %ige 
Konverſionsanleihe. Hb. 


Eniſchädigungsweſen. 
ige Neichsſchuldbuchforderungen. 


Obwohl in den letzten Tagen am Rentenmarkte im allgemeinen eine 
Nückwärtsbewegung der Kurſe zu beobachten war, haben fich die Kurſe 
der Reichsſchuldbuchforderungen verhältnismäßig gut gehalten. Bei 
verſchiedenen Sälligkeiten konnte ſogar eine Steigerung feſtgeſtellt 
werden. Surzeit iſt es äußerſt ſchwierig, die Weiterentwicklung der 
Schuldbuchkurfe zu beurteilen. In erſter Pinie hängt die Bewertung 
der Schuld buchforderungen für die Zukunft von den durch die bevor- 
ſtehende Reichstagswahl gegebenen Machtverhältniſſen ab. 

Nachſtehend geben wir die am 18. d. M. uns unverbindlich mit⸗ 
geteilten Rum NUN der a in bekannt: 

5 A 1. 


II. 
08 7% 98 , 1939 70 77% 
932% 235 % 100 9 9% 
87 7 5% 800% 1991 6 U 90 
82% % 80% 1942 65 2% 
77 ½ 75 % 1043-428 6455 9% 


938. . 74 , 72 95 j 
Wiederaufbauzuſchläge 1944—45 ungefähr 26%%, 1996—48_ un⸗ 
gefähr 25 7 %. Hb. 


I de wee F— 
— Aus der Bumdesarbeit. —— 


Verſammlungs kalender. 


Frauendienſt des Landesverbandes Berlin⸗ Brandenburg am Mittwoch, 
den 26. Oktober 1932. Beſichtigung des Pergamon-Muſeums und 
des Alten und Neuen Muſeums. Treffpunkt pünktlich 2 Uhr im 
Lustgarten an der großen Granitſchale. 

Stauendienft des Landesverbandes VBerlin-Brandenburg: Totengedenk- 
feier am Bußtag, den 16. November 1932, am Ehrenmal, Treff- 
punkt pünktlich 3 Uhr vor dem Ehrenmal, Unter den Linden, Am 
Kaſtanienwäldchen (zwiſchen Univerjität und Zeughaus), Hierbei 


oll beſonders der Toten unſerer alten Heimat gedacht werden, 


deren Gräber wir nicht beſuchen können. 

Ortsgruppe VBerlin⸗Oſt. 12. Stiftungsfeſt am. Sountag, 23. Oktober, 
im Vereinslokal Köpenickerhof, Berlin, Köpenicker Str. 174, An- 
fang 5 Uhr, Eintritt 50 Pf. Gäſte willkommen. 

Verein ehemaliger Culmer und Schwetzer. Am 5. November, abends 


8 Uhr, 10. Stiftungsfeſt im „Wilhelmshof“, Berlin, Anhaltſtr. 12. 


Ortsgruppe Königsberg i. Pr. Am Montag, den 24. Oktober, vorm. 
9 Uhr, Beſichligung der Oſtpreußiſchen Blinden-Unterrichtsanſtalt 
(Luiſenallee 105). Führung durch die Anſtaltsräume und Unter- 
richtsklaſſen durch den Direktor. Rege Teilnahme erbeten. 

* 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 
Orksgruppe Verlin⸗Köpenick. Am 30. September fand im Nejtau- 
rant Stadttheater eine Mitgliederverſammlung ſtalt. Der Vorſitzende, 
Landsmann Streubel, begrüßte die Erjchienenen und gab der 
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Überzeugung Ausdruck, daß nunmehr der Augenblick gekommen ſei, 
wo fich jedes einzelne Mitglied, auch die Lauen und mutlos Ges 
wordenen, einmütig und vertrauensvoll hinter die Bundesleitung zu 
jtellen habe, die für unſere Belange einen harten Kampf führe. Dar⸗ 
auf erfolgte die Bekanutgabe der Nundſchreiben des Bundespräſidiums 
über das Veranlaßte in der Entſchädigungsfrage. Große Empörung 
löſte unter den Anweſenden auch die geplante Vernichtung der Ent- 
ſchädigungsakten aus, die ſoviel Erſchütterndes über Leiden für unfer 
Deutſchtum und Flüchtlingselend enthalten. Die Stimmung der Ver- 
ſammlung fand ihren Niederſchlag in einer Entſchließung, 
in der es u. a. heißt: „Unter keinen Umſtänden darf nunmehr der 
Kampf um gerechte Abfindung aller Geſchädigten von uns abgebrochen 
werden, im Gegenteil, er muß erneut und mit aller Schärfe wieder 
aufflammen. ... Der Deutſche Oſtbund, unſere alte, jo oft be- 
währte Organiſation, hat den Kampf erneut aufgenommen und alles 
Erforderliche veranlaßt, unferen berechtigten Forderungen Anerkennung 
zu verſchaffen. Helfen wir ihm bei ſeinen Beſtrebungen, indem wir 
uns einmütig hinter ihn ſtellen, in Erkenntnis des Grundſatzes: Treue 
um Treuel Mti dem Deutſchen Oftbund Vorwärts und Aufwärts.“ 


Landesverband Oſtmark. 

Ortsgruppe Müncheberg / Mark. Am 2. Oktober d. F. hielt die 
Ortsgruppe im kleinen Saal des Zentral-Hotels eine gut deſuchte Mit- 
gliederverſammlung ab; Eröffnung durch den J. Vorſitzenden, Lehrer 
Bösler. Das Oftmärkerlied leitete die Sitzung ein. Vor Eintritt 
in die eigentliche Tagesordnung gedachte der Vorſitzende des 85. Se- 
burtstages des Reichspräſidenten von Hindenburg. Der 1. Vers des 
Deutſchlandliedes beſchloß das würdige und eindrucksvolle kurze Se⸗ 
denken. Herr Hoppe erſtattete alsdann Bericht über feine perſön⸗ 
lichen Eindrücke über die am 18. September in Küſtrin abgehaltene 
Tagung des Landesverbandes Oſtmark. Sie gipfelten in der nach- 
drücklichen Forderung zu feſterem Zufammenjchluß aller Ortsgruppen 
wie zu entſchiedenem Kampf für die Wiedergewinnung der uns zu 
Unrecht geraubten Oftmark. Das Bundesorgan „Oftland“, wie der 
„Oſtdeutſche Heimatkalender“ wurden erneut als bejtgeeignete geiſtige 
Kampfmittel allen Mitgliedern wärmstens empfohlen. Eine Reihe von 
Beſtellungen für den Kalender 1935 konnten entgegengenommen 
werden. Aus der Reihe der eingegangenen Aundjehreiben wurde den 
Mitgliedern bekanntgegeben, mit welcher Energie ſich das Bundes- 
präſidium für Aufrechterhaltung weiterer Entſchädigungsanſprüche bei 
allen in Frage kommenden Verwaltungsſtellen einſetze und welch ent- 
ſchiedenen Kampf es für weitere ſichere Aufbewahrung der Ent- 
ſchädigungsakten geführt habe. Swecks intenfiverer Arbeit im Sinne 
der kulturpolitifchen Beſtrebungen des Bundespräſidiums und Be- 
lebung der Verſammlungen wurde einſtimmig die Gründung 
einer Jungſchar unter Führung von Frl. Fenner, Münche⸗ 
berg, beſchloſſen. Für den 3. Dezember beſchließt die Verſammlung 
die Veranſtaltung eines Oſtbundabends. 

Die Ortsgruppe Landsberg (Warthe) (Verein der Poſener, Oft« 
und Weſtpreußen) hatte für den 26. September Mitglieder und Häſte 
zu einer Verſammlung nach dem „Eldorado“ eingeladen. Der Vor- 
ſitzende, Verlagsdirektor Tettenborn, konnte einer recht ftatt- 
lichen Anzahl von Beſuchern herzlichen Willkommensgruß entbieten. 
In ſeinen Einführungsworten kam dann der Redner auf die Tannen 
bergſchlacht und Generalſeldmarſchall von Hindenburg zu ſprechen, der 
am 2. Oktober jeinen 85. Geburtstag begeht. In einem Hoch auf den 
eichspräjidenten wurde der Treuſchwur der Oſtmärker bekräftigt. 
Mit dem Sange vaterländiſcher Lieder gab der Gemiſchte Chor unter 
Lehrer Hupps Leitung der Verſammlung wirkungsvollen Auftakt. 
Sür ſeine Darbietungen konnte der Chor herzliche Dankesworte des 
Vorſitzenden namens der Versammlung entgegennehmen. Vorſtands⸗ 
mitglied Dargatz gab einen fachlich klaren Bericht über die Tagung 
des Landesverbandes Oſtmark in Küſtrin, worüber an dieſer Stelle 
bereits ausführlich berichtet wurde. Über den gegenwärtigen Stand der 
Entſchädigungsfrage referierte recht ausführlich der Vorſitzende 
Cettenborn. Die Entjchädigungsfrage war immer ein Haupt- 
und auch ſchwieriges Kapitel, das der Deutſche Oſtbund auf ſein Pro- 
gramm geſetzt hat; er ſtellte ſich hinter all die Sehntauſende der aus 
den Oſtgebielen Vertriebenen, die Heimat und Exiſtenz verloren haben. 
Beim Reich, Reichstag und Landtag hielt der Oſtbund die Entſchädi⸗ 
gungsfrage in Fluß. Trotz aller bisher gewährten Entſchädigungen, 
Schluß- und Endentjehädigungen, die bei weitem nicht das Verlorene 
erſetzen, verfolgt der Oftbund im Verein mit der Arbeitsgemeinſchaft 
der öntereſſenvertretungen für den Erſatz von Kriegs- und Ver- 
drängungsſchäden weiter Jein Siel. Zum Glück ift die Gefahr der 
Vernichtung der 300 odo Bände umfaſſenden Entſchädigungsakten teil— 
weiſe abgewendet. Beantragt ift, die Entſchädigungsfrage auf der 
neichſten Weltwirtſchaftskonferenz auf die Tagesordnung zu ſetzen. 
Alles in allem wurden die Ausführungen des Vorlitzenden mit großem 
Intereſſe entgegengenommen. Nach einleitenden Worten Tettenborns 
über Hweck und Siel der Fungſcharbewegung im Oftbund gab 
eine Ceiluehmerin an einem Jungſcharlager in Sroß-Dammer, Ilſe 
Dreſſel, einen recht lebendigen Bericht über ihre Erlebniſſe in dem 
deutſchen Dorfe an der Oſtgrenze, in dem 1100 Polen und 200 Deutſche 
wohnen. Die Teilnehmerin erzählte, wie ſich die Jungſchar in dem zur 
Verfügung geſtellten, aber ſeit Jahren nicht mehr bewohnten Schloſſe 
unter Leitung des Neichsjugendführers Chiele-Berlin häuslich ſelb- 
ſtändig machte, wie die Jungens deutſchen Bauern bei der Bergung 
der Ernte halfen, die Mädchen in Kuſchten, Hroß-Dammer und Kla- 
ſtawe Kindergärten einrichteten ufw. Auch die Jungſcharteilnehmer 
bekamen Einblick in das Land an der Grenze und in das Leben det 


PPR 


Stenzmärker. Voll erhebender Eindrücke kehrten ſie alle heim. Arno 
Matz ergänzte als Teilnehmer die Einzelſchilderungen in großen Sügen 
und ſprach dann noch im beſonderen über die Landsberger Jungſchar, 
die ſich wöchentlich einmal im Wohlfahrtshaus zum Heimabend zu- 
ſammenfindet, Sonnabends und Sonntags aber Fahrten in die engere 
und weitere Oſtmarkheimat macht. Unter „Verſchiedenes“ wurden die 
nächſten Veranſtaltungen am 31. Oktober, 28. November und 20. De- 
zenber (Weihnachtsfeier) bekauntgegeben. 


Landesverband Grenzmark. 


Die Ortsgruppe Schneidemühl beſuchte am 25. September Behle. 
Nach der Beſichtigung des Brenkenhof-Heims und des Hauſes Behle 
wurde beim Landsmann Heinrich eine Tagung abgehalten. Vor- 
ſitzender Criebwaſſer ſprach über die Aufgaben des Deutjehen 
Oftbundes und Landsmann A. Weſtphal über Jugendfragen. — In 
der WMitgliederverſammlung am 29. September wurden die Rund- 
schreiben des Bundespräſidiums bekanntgegeben. Landsmann A. Weſt⸗ 
phal hielt einen Lichtbildervortrag über das 11. Deutſche Sänger 
feſt in Frankfurt a. . Die Geſangsabteilung (Jugendgruppe) hielt 
am 6. Oktober ihre Jahreshauptverfammlung ab. Aus beruflichen 
Gründen legte. der langjährige Vorſitzende A. Weſtphal ſein Amt 
nieder. Die Vorſtandswahl hatte folgendes Ergebnis: 1. Vorſitzender: 
Bankbeamter Ewald Nie we, 2. Vorſitzender: Oberjekretär Erich 
Karow; Kaſſierer: Mag.-Angeſt. Erhard Bethke; Schriftführer: 
Stenotupiſtin Sertrud Creiſch. 


Landesverband Vorpommern. Ri 
Die Ortsgruppe Stettin tagte kürzlich im „Neichsadler“. Der erſte 
Borlitende, Stadtbauinſpektor Oskar Schmidt, berichtete u. a. über 
den Stand des Eutſchädigungsverfahrens, über die Beſchleunigungs⸗ 
verordnung und die darin vorgefehene Vernichtung von Entſchädi⸗ 
gungsakten, ſowie über die dagegen von der Bundesleitung unter- 
nommenen Schritte, über die neue Denkſchrift der Geſchädigten⸗ 
verbände, über die Wiederaufrollung des Eutſchädigungsverfahrens, 
über das Sofort-Programm in der Entjehädigungsfrage uſw. — 
Veterinärrat Dr. Melzer-Demmin hielt einen Vortrag über das 
Thema: „Was ſind wir der verlorenen Oſtmark ſchuldig?“ Der Vor- 
tragende brachte zun Ausdruck, daß für die Surückgewinnung der ver— 
lorenen Oſtmark noch immer keine entſcheidenden Maßnahmen ge— 
troffen ſind, daß die vertriebenen Oſtmarkdeutſchen ſich jedoch mit dem 
jetzigen Suſtande der Srenzſiehung keineswegs einverſtanden erklären 
können. In allen Städten Frankreichs hat man in den Vorkriegs- 
jahren Denkmäler errichtet uur Mahnung an die Surückgewinnung der 
Seſlungen Straßburg, Metz uſw. Auch in Polen wird die Errichtung 
derartiger Mahumale betrieben, um die Eroberungsgelüſte zu fördern. 
Nur im deutſchen Volke werden derartige Dinge als Nebenſächlichkeiten 
betrachtet. Es iſt eine zwingende Notwendigkeit, daß auch im Deut- 
ſchen Reiche Wahrzeichen errichtet werden, die dem deutſchen Volke 
immer wieder zurufen: „Kämpft für die Surückgewinnung der ver- 
lorenen Oſtmark“. Die Gefahr europäiſchen Rurzichluffes liegt zwiſchen 
Frankreich und Deutſchlaud; die Stelle, au der die Sicherungen durch- 
zubrennen drohen, liegt nicht am Xhein, Jondern an der deutſchen Oſt— 
grenze. — Es wird beabjichtigt, auch in Stettin einen Gedenkftein zur 
Erinnerung au die verlorene Oſtmark zu errichten. Nach dem Vor- 
trage fanden heitere Vorträge unter Mitwirkung der Theatergruppe 
und des Muſikkreiſes Katt. 


= Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 


Ortsgruppe Bitterfeld. Am 30. September hielt die Ortsgruppe 
eine außerordentliche Monatsverſammlung ab, die als Ehreuabend für 
ihren verdienten J. Vorſitzenden, Herrn Bürodirektor Thomas, 
gedacht war. Ch., der Mitbegründer unjeres Landesverbandes iſt, 
dieſem ſeit der Gründung 1920 als Vorſtandsmitglied angehört, 
ründete im Mai 1920 die Ortsgruppe Bitterfeld, rief im ſelben 

ahre die Ortsgruppe Delitjch ins Leben und wenige Jahre ſpäter 
die leider inzwiſchen wieder eingegangene Ortsgruppe Sörbig. Seit 
der Gründung der Ortsgruppe Bitterfeld iſt er ihr 1. Vorfitzender. 
Innerhalb unferer Oſtbundbewegung ſowie bei zahlreichen öffentlichen 
Veranſtaltungen hat er ſich ſtets warm für unſere gute Sache ein- 
geſetzt. Zahlreichen Verdrängten ſtand er mit Nat und Cat zur 
Seite. Seit Januar d. J. iſt er ebenfalls Vorſitzender der, ueu ge- 
gründeten Arbeitsgemeinſchaft der Grenz- und Auslanddeutſchen 
Bitterfeld. Der Vorſitzende des Landesverbandes, Herr Gumnajial- 
direktor a. D. Dr. Liman, überreichte ihm die vom Landesverband 
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beantragte ſilberne Ehrennadel nebjt Beſitzzeugnis mit einer An 
ſprache, in der er die Verdienſte des Herrn Th. hervorhob und ihn 
bat, weiter auf dieſem Wege für unſere Oſtmark zu kämpfen. Der 
2. Vorfitzende der Ortsgruppe, Lehrer Brillowſki, übergab ihm 
im Namen der Ortsgruppe das Geſchenkwerk „Oſtmark“, mit Wid- 
mungen des Bundespräſidiums, des Landesverbandes und des Vor- 
ſtandes der Ortsgruppe. Mit warmen Worten, die bei allen An- 
weſenden Anklang fanden, dankte er Landsmann Thomas für feine 
vorbildliche Treue und gab dem Wunſche Ausdruck, ihn noch recht 
lange Jahre an der Spitze der Ortsgruppe zu ſehen. Die Abordnungen 
der Ortsgruppen der Heimattreuen Oberſchleſier und der 
Sudetendeutſchen übergaben ihm Blumenſpenden mit den herz- 
lichſten Glückwünſchen. Ebenſo hatten zahlreiche Mitglieder als Zeichen 
ihrer Dankbarkeit Blumen gespendet. Gedichtsvorträge, gemeinſames 
Singen oſtmärkiſcher Lieder und humoriſtiſche Einlagen umrahmten 
die ſchlichte, aber eindrucksvofte Feier. 


Landesverband Weſer⸗Ems. 


Ortsgruppe Bremen. Unſere Ortsgruppe beteiligte ſich an den 
verſchiedenen, dem deutſchen Oſten geltenden und auf die Behebung 
ſeiner Schulnot abzielenden Veranſtaltungen des V. D. A. Die Werbe- 
woche, die dieſer vom 19. bis 26. September 1932 für das Gebiet der 
Unterweſer veranſtaltete, wurde eingeleitet durch eine machtvolle Oft- 
kundgebung in dem 2000 Menſchen faſſenden, ſtimmungsreichen Saal 
der „Glocke“, der bis zum letzten Platz gefüllt war. Mit den etwa 
150 Wimpeln Bremer Jugend, unter ihnen auch der unſerer eigenen 
Jungſchar, marſchierte auch unſer Banner in den Saal und erregte 
durch den darin eingeftickten, weithin ſichtbaren und eindrucksvollen 
Oſtbund-Wahlſpruch allgemeines Intereſſe, das Jo ſtark war, daf- 
eine der großen bremiſchen Zeitungen dieſen unſeren Wahlſpruch als 
breite Schlagzeile über den Bericht ſetzte, in dem ſie ein Stimmungs- 
bild der Veranſtaltung gab. Hervorragende muſikaliſche Darbietungen 
jugendlicher Chöre und des Dom-Jugendorcheſter, Begrüßungsworte, 
die die Verbundenheit Bremens mit der Ojtmark dartaten, und Sprech⸗ 
chöre und Gedichtvorträge der volksdeutſchen Dichterin Maria Kahle 
umrahmten den Hauptvortrag des Abends, zu dem der V. D. A. Dr. 
Fran; Lüdtke gebeten hatte: „Oſtſchickſal — deutſches Schickſal.“ 
Mit innerſter Anteilnahme folgten die Zuhörer den Darlegungen, die 
in dem Aufruf gipfelten, ſich bewußt einzuschalten in den neuen 
Aufbruch des deutſchen Volkes zum Often hin und in das eben be- 
ginnende 3. Jahrtauſend deutſcher Seſchichte. Der Vortrag fand nicht 
nur die ſtürmiſche Zuftimmung der Verſammlung und ausführliche 
Wiedergabe in der „Wefer-Zeitung“ und den „Bremer Nachrichten“, 
ſondern hat, wie allgemein feſtgeſtelft wurde, zufammen mit den übrigen 
aufrüttelnden Kundgebungen der Werbewoche ein tiefes Verſtändnis 
für die Bedeutung der Oſtfragen in Bremen ſchaffen helfen. In 
einem Raum der „Glocke“ zeigten die Oftverbände, darunter auch 
unſere Ortsgruppe, eine Ausſtellung oſtdeutſcher Bücher und Bilder. 
Dr. Lüdtke wurde weiterhin gebeten, in der größten Bremer Schule, 
dem Realgumnaſium, vor 600 Schülern aller Klaſſen einen weiteren 
Vortrag zu halten, und kam dieſem Wunſch gern nach. Wir freuen 
uns, ein beſonders enges und herzliches Suſammenarbeiten zwischen 
dem Vorſtand unſerer Ortsgruppe Bremen und dem Landesverband 
Weſer- Ems einerſeits und dem V. D. A. andererſeits buchen zu können. 
Srößter Dank gebührt Stud.-RNat Dr. Wiebe, dem Leiter der 
Werbewoche, die übrigens auch einen anſehulichen Reinertrag für die 
Schulen unſerer entrijjenen Heimat ergab. 


Aus befreundeten Verbänden. 
Die Vereinigten Verbände heimattreuer Oberſchleſier 


hielten am 15. und 16. Oktober in Beuthen (O.-S.) ihre Reichs- 
tagung ab. Nach Begrüßungsabend und geſchäftlichen Sitzungen 
bildete eine große Oberſchleſienkundgebung den Höhepunkt der Ca- 
gung, die durch einen Seftzug eingeleitet wurde, an dem neben zahl⸗ 
reichen Vereinen auch der Stahlhelm, der Selbſtſchutz, die national 
ſozialiſtiſche SA. (mit allein 2500 Mann), und eine Chrenkompagnie 
der Schutzpolizei teilnahmen. In der Kundgebung ſprachen u. a. Ober- 
präſident Dr. Lukaſchek als Hauptreduer und Überbringer der 
Hrüße der Preußiſchen Regierung, und Präſident Michael, der 
die Grüße der Reichsregierung überbrachte. Auf den ſehr beacht- 
lichen Vortrag, den Landrat Dr. Urbanek über das Schicksal Oft- 
oberſchleſiens im polniſchen Staatsverbande hielt, kommen wir in der 
nächſten Nummer zurück. 


— Mitteilungen aus der oſtdeulſchen Heimat. — 


Perſönliches. 
Nichard Skowronnel f. 

In der Nacht zum 17. Oktober ift der Schriftſteller Richard Skow- 
ronnek auf ſeinem Gute Höckenberg, Kreis Regenwalde (Pommern), 
wo er ſeit etwa einem Jahrzehnt wohnte, am Herzſchlag verſchieden. 
Der Cod hat ihn ganz plötzlich überraſcht. An feinem Schreibtisch 
ſitzend, eine Zigarette rauchend und an dem Manufkript eines un 
vollendeten oſtmärkiſchen Romans arbeitend, iſt er plötzlich in ſich 
zuſammengeſunken und hat ſeine Seele ausgehaucht. Seine Ange- 
hörigen waren zu Code erſchrocken, als fie ihn kurze Seit darauf 
entfeelt auffanden. 


Richard Skowronnek hatte am 12. März d. J. ſeinen 70. Geburts- 


— 
tag gefeiert. Wir haben in Nr. 12 des „Oſtlands“ (Seite 142) da- 
mals Jeiner gedacht, fein Schaffen eingehend gewürdigt und das län- 
gere Glückwunſchſchreiben, das ihm die Bundesleitung überſandt hatte, 
im Wortlaut mitgeteilt. Zugleich haben wir das Glückwunſchſchreiben 
veröffentlicht, das ihm Reichspräſident v. Hindenburg damals ſandte 
und das mit den Worten ſchloß: „Mögen Ihnen noch viele Jahre 
reichen Schaffens für Ihre ſchöne oſtpreußiſche Heimat bevorſtehen.“ 
Dieſer Wunſch iſt leider nicht in Erfüllung gegangen. Mitte März 
Jandte uns Nichard Skomronnek eine gedruckte Dankſagung, der er 
die folgenden handſchriftlichen Zeilen beifügte: 
„Sehr verehrte Herren! 
Halten Sie es, bitte, einem alten und gejundheitlich nicht 
mehr taktfeſten Manne zugute, der vor einem geradezu 
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ungeheuerlichen Berg freundlicher Kundgebungen ſitzt und nicht 
anders kann, als nur mit ein paar gedruckten Seilen ju antworten. 
Immerhin hoffe ich noch allen, die meiner ſo gütig gedacht haben, 
durch ein neues, im Oſten ſich abſpielendes Werk 
danken zu können.“ 


Der Tod Richard Skowronneks bedeutet für das geſamtdeutſche, 
ganz beſonders aber für das oftdeuifche Schrifttum einen ſchweren, 
unerſetzlichen Verluſt, denn trotz ſeiner 70 Jahre war der zähe Oft- 
preuße noch ſchaffensfroh und geſtaltungskräftig wie einer der 
Jüngſlen. Hatte er ſich hauptſächlich als Dramatiker bekanntgemacht, 
insbeſondere durch das Schaufpiel „Im Forsthaus“, dem ſpäter der 
große Erfolg des „Huſarenfiebers“ und ähnlicher Stücke folgte, Jo 
hatte er ſich in Jeiner letzten Schaffensperiode falt ausſchließlich dem 
Roman zugewandt. Alle ſeine Romane ſpielten im Often, zumeift in 
ſeiner oſtpreußiſchen Heimat, vielfach aber auch in der Wahlheimat 
jeines Alters, in Pommern, wo er das Rittergut Höckenberg erworben 
halte, das ihm, als er es Jeinem Schwiegerſohn übergab, als Alters- 
wohnſitz diente. Wie ſein Bruder, Dr. Fritz Skowronnek, der dem 
Deutſchen Oftbund beſonders naheſteht, Jo hat auch Richard Sko- 
wronnek feine maſuriſche Heimat in zahlreichen außerordentlich charak- 
teriſtiſchen und fejlelnden Erzählungen mit großer Liebe und Heimat- 
treue geſchildert und dem deutſchen Volke Mafuren und feine Be- 
völkerung nahegebracht. Darüber hinaus hat er in ſeinen großen 
Romanen alle Lebenskreiſe der oſtpreußiſchen Bevölkerung mit großer 
Naturtreue geſchildert, Leben und Denken der Herrenſchicht ebenſo 
wie die Arbeiterbevölkerung auf dem Lande und den ſtädtiſchen Mittel- 
ſtand. Später hat er dann den Schauplatz jeiner Romane zum Teil 
nach Pommern verlegt und hat es verjtanden, den dortigen kernigen 
e e treu und ſumpathiſch zu ſchildern, wie er die 
oſtpreußiſche Welt und die Schönheiten feiner oſtpreußiſchen Heimat 
darzustellen wußte. Aber wenn dadurch Richard Skowronnek in ſeinem 
reichen literariſchen Lebenswerk ſich zu einem unſerer erſten und be⸗ 
kannteſten oſtdeutſchen Heimatſchriftſteller entwickelt hat, Jo hat er 
es durch die großzügige Art Jeiner Darftellung der Menſchen und Ver⸗ 
hältnille, durch die philofophiſche Vertiefung der Probleme, die er 
in ſeinen Romanen behandelte, und durch ſeinen köftlichen Humor ver⸗ 
ſtanden, ſich in die Neihe unſerer erſten deutſchen Schriftſteller über- 
haupt emporzuſchwingen. Was uns Oftmärkern Richard Skomronnek 
beſonders nahebrachte, war die Catſache, daß er lowohl die ruſſiſche 
wie die polniſche Gefahr ſchon lange vor dem Kriege erkannt und 
in feinen Romanen feine vaterländiſchen Sorgen, die ihm aus dieſer 
Erkenntnis erwuchſen, zum Ausdruck gebracht hat. Das Ningen der 
Polen um die Seele der Majuren, die von den Polen bekanntlich, 
weil jene einen flawiſchen Dialekt ſprechen, zu den Polen gerechnet 
werden, während ſich die Maſuren bis auf den letzten Mann nach 
dem Sufammenbruch Deutſchlands nach der großen Volksabſtimmung 
zu Deutſchland bekannten, wurde ihm zum Anlaß, die Öffentlichkeit 
auf die große Gefahr hinzuweiſen, die dem ganzen Reiche vom Polen⸗ 
tum her droht, und das ſchon zu einer Zeit, wo es einen polniſchen 
Staat noch nicht gab und wo leider die Binnendeutſchen vielfach von 
einer polniſchen Gefahr nichts wußten oder an eine ſolche nicht glauben 
wollten. Ebenſo hat er mit prophetiſchen Augen den Weltkrieg und 
den Einfall der Nuſſen in Ostpreußen vorhergeſehen. Beſonders in 
m großen Romanen „Sturmzeichen“, „Das große Seuer“, „Die 
chwere Not“, „Morgenrot“, „Der weiße Adler“, „Heimat, Heimat“, 
„Pommernland“, „Der Bauer ohne Gott“, „Die Wölfe von Wejen- 
berg“ ufw. wird jo oder Jo der taufendjährige Kampf zwischen Ger⸗ 
manen und Slawentum immer wieder dargeſtellt, erwähnt oder als 
Hintergrund ſeiner Gegenwartsſchilderungen eindrucksvoll gezeigt. So 
gehört Richard Skowronnek zu den großen Erweckern der deutſchen 
Volksſeele unter unjern oſtdeutſchen Schriftſtellern hinſichtlich der 
Oſtfragen, zu den Darftellern des kernigen, zähen oſtdeutſchen Kolonial- 
volkes, zu den Sehern, die — auf die Vergangenheit hinweiſend — 
den großen Kampf des oſtdeutſchen Volkstums gegen die flawiſche 
Flut und die Unterſtützung dieſes Kampfes durch das geſamte Deutjch- 
tum als eine der erſten und wichtigſten Aufgaben für die Zukunft hin⸗ 
ftellen. So hat ſich Richard Skowronnek den unvergänglichen Dank 
des Deutſchtums im Often verdient. Seine Werke werden immerdar 
einen Ehrenplatz im oſtdeutſchen Schrifttum einnehmen. Sein Andenken 
wird allezeit in Ehren gehalten werden. Ins Grab aber rufen wir 
ihm unſern herzlichen Dank nach dafür, daß er lebenslang ſich zum 
Often bekannt, für ihn gelitten und geſtritten, daß er dazu beigetragen 
hat, den Jo vielfach verkannten und mißachteten Oſten zu Ehren zu 
bringen und dem VBinnendeutſchtum die für die Zukunft des Volkes 
ausſchlaggebenden wirtſchaftlichen und moraliſchen Kräfte zu zeigen, die 
im oſtdeutſchen Volkstum ſeit jeher lebendig ind, im Verlaufe der 
Geſchichte ſchon Jo oft ausſchlaggebend für die Rettung des DBater- 
landes waren und auch in Zukunft in erfter Linie mitberufen ſind, 
das Deutſche Reich wieder zu Macht und Anſehen, Kraft und Größe 
zu führen. E. G. 


Otto Ulitz Ehrendoktor der Breslauer Univerſität. 


Die Nechts⸗ und Staatswiſſenſchaftliche Sakultät 
der Univerfität Breslau hat am 12. Oktober 1932 den Vor- 
Kämpfer des deutſchen Volkstums in Oftoberfchlefien und Leiter des 
Deutſchen Volksbundes in Kattowitz, Otto Ulitz, 
zum Dr. jur. h. c. promoviert. In dem lateiniſch abgefaßten Ehren⸗ 
diplom heißt es: „Dem hochangeſehenen Mann, Otto Ulitz, Leiter des 
Deutſchen Volksbundes in Oſtoberſchleſien, der die Grundrechte ſeines 
Volkstums viele Jahre energiſch und tapfer verteidigte, ſowie Rechts⸗ 
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grundſätze in Weisheit ſchuf, einführte und kundgab, und auf dieſe 
Weiſe fur Begründung eines inderheitenrechtes in hohem Maße 
beitrug, der ohne Rücklicht auf eigenes Wohl und Wehe und trotz 
großer Gefahren in außerordentlichen Anstrengungen ſich um die För- 
derung, Vertretung und Aufrechterhaltung deutſcher Art und Sitte, 
deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft und deutſcher Schule der in Polen 
wohnenden Deutſchen bemüht hat und bemüht, dem Mann von Reinheit 
der Geſinnung und hoher menſchlicher Bildung.“ — Der von Polen bitter 
gehaßte Otto Ulitz wurde 1885 zu Kempten in Bayern geboren 
und trat 19/2 nach Beſuch der Oberrealſchule in Kattowitz als Anwärter 
in den Poligeiexekutivdienft, wurde Polizeikommiffar und 
1912 mit der Führung der Poligeiinfpektion beauftragt. Im Welt- 
krieg führte er als Reſerveoffizier eine Batterie und trat nach 
Kriegsende in den Polizeidienſt zurück. Nach Übernahme der Re⸗ 
gierungsgewalt durch die interalliierte Kommiſſion ſchied er aus dem 
Staatsdienst aus, wurde aber als Vertreter in das deutſche Plebiſzit⸗ 
Kommiſſariat delegiert und zum ſtellvertretenden Borſitzenden des 
Deutſchen Ausfchuffes für Oberſchleſien gewählt. Seit 1921 iſt er 
Geſchäftsführer des Deutſchen Volksbundes und ſeit 
1922 als Vertreter der Deutschen Partei ſtändiger Abgeordneter 
zum Schleſiſchen Sejm. 

Pfarrer Max Herrmann zum Superintendenten in Thorn ernaunt. 

Dem Pfarrer Max Herrmann, der 32 Jahre lang als Paſtor in 
Soßnow-Obendorf gewirkt und feit 1921 auch die Nachbargemeinde 
Monkowarsk (Kr. Bromberg) mitverſorgt hat, iſt die Superintendantur 
in Thorn übertragen worden. Am 28. Auguſt verabſchiedete er ſich 
in der überfüllten, blumengeſchmückten Kirche zu Soßnow von feiner 
Gemeinde. Die Abſchiedsfeier geltaltete ſich ſehr herzlich, da der 
Scheidende in ſeiner bisherigen Gemeinde ſich allſeitig großer 
Liebe erfreut. 4 

Profeffor Karl Neſchke iſt als Nachfolger des verſtorbenen Pro⸗ 
feſſors Max Martens zum Chefarzt der Chirurgiſchen Abteilung des 
Krankenhaufes Bethanien in Berlin gewählt worden. Neſchke, ein 
Schüler von Hildebrand und Axhaufen, war bisher Extraordinarius 
u an der Greifswalder Ebirurgifchen Univerfitäts- 

inik. 

Profeffor Josef Juncker in Bonn erhielt einen Auf auf den Lehr⸗ 
ſtuhl für bürgerliches Recht an der Univerität. Greifswald als 
Nachfolger von Profeffor Erich Bley. - 

Dem Prof. Hellmuth Petriconi in Srankfurt a. M. iſt der durch 
den Weggang von Profeſſor Eduard v. Jan an der Unſoerfität 
Greifswald erledigte Lehrftuhl der romanischen Philologie an- 
geboten worden. 

Verſetzung: Negierungsrat Dr. Schmidt wurde von der Ne- 
gierung Gumbinnen an die Regierung in Schneidemühl verſetzt. 

Der Nat der Stadt Leipfig hat in Erinnerung an die uns ent⸗ 
riffene Oſtmark einige neue Straßenzüge mit Namen der größeren 
berger Weg, Thorner Weg, Graudenzer Weg, Oſtmarkenweg, Gnejener 
Weg, Hohenfalzaer Weg, Kulmer Weg, Soldauer Weg und Dir 
ſchauer Weg. 

Geboren: Ein Sohn dem Wilhelm Noſenfeld, Torgelow, früher 
Adamsdorf, Kr. Graudenz. 

Vermählt: Frl. Auger, Tochter des langjährigen Mitgliedes des 
Vorſtandes der Ortsgruppe Weſel, mit Fran; Binsfeld, Weſel, 
Steinſtr. 7, früher Graudenz; Erich Menzel mit Frl. Edeltraut 
Tilsner, Berlin S0 36, Elſenſtr. 75, Tochter des Vorſitzenden des 
Vereins ehem. Culmer und Schwetzer in Berlin. : 

Silberhochzeit: Schneidermeiſter Emil Cando m und Frau, früher 
Thorn, am 3,10. (L. ift langjähriges Vorſtandsmitglied der Orts- 
gruppe Eberswalde); Kaufmann Philipp Baerwald und Frau 
Klara, geb. Frühling, in Tſchepplau, Kr. Glogau (früher Schmiegel 
in Poſen); Eiſenbahnbeamter Wilh. Pagel und Frau Hedwig, geb. 
W rüber Hohenſalſa und Gneſen, jetzt Stralfund, Krummer 

eg 40, am 12.10. 


Bejahrte Oftmärker: Werkſtättenaufſeher i. N. Wilh. Schulz in 
Neuſalf (Oder), fr. ifa, am 10. 10. 69 J. (langjähriger Kaſſierer 
der dortigen Ortsgruppe); Obergutsinfpektor Prienner in Neuſal; 
(Oder), fr. Pinne, am 14.10. 84 J.; Wwe. Marie Dombromfki, 
geb. Görke, fr. Sraudenz (Weftpr.), jetzt Weſel, Slutgrafſtr., am 18. 10. 
77 J.; Wwe. Anna Peſch ke, geb. Schwirsky, fr. Polen, Prinzen 
ſtraße 32, jetzt Breslau 2, Buddaſtr. 12, III, am 18. 10. 80 J.; Nech⸗ 
nungsreviſor i. N. Johannes Jollfeldt, vordem im Nechnungs⸗ 
und Revilionsbureau’ der Kgl. Anfiedlungskommilfion für Weſtpreußen 
und Polen, jetzt in Stolp i. Dom Henkelſtraße 2, II, am 30. 10. 75 C.; 
Obermufikmeifter a. D. Wilde in Cottbus, der ſeit 40 Jahren dort 
lebt und um das Mufikleben der Stadt ſich ſehr verdient gemacht hat 
— er iſt geborener Oſtpreuße, war von 1889 bis zum Weltkriege 
Kapellmeiſter des Infanterieregiments Nr. 52 in Cottbus und hat in 
letzterem an der Weſtfront infolge eines Unfalles ein Vein verloren — 
am 16.10. 70 J. 

„Gestorben: Ww. Sophie Ertel, Berlin NW, Zwingliſtr. 35, 
früher Poſen, am 15.10, 56 J.; Landwirt Walter Jenn rich, 
Deutſchwalde (Modliborzuce), Kr. 5 ara, am 16. O., 55 J. (. war 
20 Jahre Verwalter der dortigen Parlehnskaſſe Naiffeiſen); Wwe. 
Klara Weber, geb. König in Czempin, am 15. 10., 74 3. Frau 
Apotheker Margarete Schwennicke, geb. Frahnert, Guben, am 
11. 10.; Altjiger Nobert Daunke in Jutroſchin (wo er von 1874 
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bis 1926 ununterbrochen dem evangeliſchen Gemeindekirchenrat an- 
gehörte) am 5. 10., 93 J. 


* 
Aus der uns verbliebenen Oftmark, 
Aus Oſtypreußen. 

Königsberg. Der Fachreferent des preußiſchen Wohlfahrts- 
minifteriums, Profeſſor Lenz, wurde nach Oſtpreußen entjandt, um 
die Urſache der in letzter Zeit am Sriſchen Haff wieder aufgetretenen 
Haffkrantcheit zu erforſchen und Maßnahmen gegen die weitere Aus- 
breitung der Krankheit zu treffen. Profeffor Lenz bezeichnet jetzt als 
die Urſache der Krankheit die ſogenannte Haffblüte. Darunter ver⸗ 
Steht man eine Art von Algen, die an der Waſſeroberfläche giftige 
Sabrikwäſſer aufſaugen und dann ſpäter verfault unterfinken. Nur 
die giftigen Arſendämpfe ſteigen hoch. Sahren nun die Fiſcher über 
die Stelle, die mit dieſen giftigen Algen beſtanden waren, jo er- 
kranken fie an der „Haffkrankheit“. Die Behörden ſind im Augen- 
blick an der Arbeit, die Seuchenherde zu vernichten. Man verrieſelt 
nach und nach dieſe giftigen Abwäſſer, um über dieſen zeitraubenden 
koſtſpieligen Umweg die Krankheitskeimherde zu jerſtören und der 
Krankheit Herr zu werden. Auch das Reichsgeſundheitsamt hat einen 
Bericht vom Wohlfahrtsminiſterium eingefordert und wird ſich eben- 
falls mit der Bekämpfung der Krankheit beſchäftigen. 


Aus der Grenzmark Pofen-Weftpreußen und der 
mittleren Oftmark. 


Schuirtenau. Auf dem Kapitelberg (Hexenberg) bei Schmirtenau 
(Kr. Slatow) find in den letzten Wochen bekanntlich durch den Landes- 
archäologen Dr. Holter-Schneidemühl Funde von außergewöhnlicher 
prähiſtoriſcher Bedeutung gemacht worden. Es handelt ſich um die 
wichtigſten Ausgrabungen, die in den letzten Jahrzehnten überhaupt in 
gan; Oſtdeutſchland erfolgt ſind und die weitgehende prähiſtoriſche Auf⸗ 
ſchlüſſe ermöglichen. 85 Gräber, die 4000 Jahre auf dem Kapitelberg 
geſchlummert haben, ſind geöffnet worden und geben Kunde von alten 
Kulturen des Landes. Schon immer war der Kapitelberg Jagenum⸗ 
woben und als geheimnisvoller Ort in der Bevölkerung bekannt. 
Daß es damit etwas Beſonderes auf ſich hatte, zeigen die jetzigen Funde. 
Durch ihre wiſſenſchaftliche Bearbeitung geht nun leider das Gräber- 
feld ſeiner Serſtörung entgegen. Um das Andenken an diefe bedeut⸗ 
Jame Überlieferung auch kommenden Generationen für weitere Jahr- 
hunderte und Jahrtausende zu erhalten, iſt nunmehr geplant, auf dem 
Kapitelberg bei Schmirtenau unweit der Landesgrenze an der Stelle des 
Gräberfeldes eine Erinnerungsſtätte zu errichten. Gedacht iſt an einen 
Hain, in deſſen Mitte von den aus den uralten Gräbern ſtammenden 
Steinen ein Mal als Erinnerungszeichen aufgerichtet werden ſoll. Der 
Platz foll als Gedächtnis- und Verſammlungsſtätte des deutſchen 
Volkstums, insbefondere der Jugend, ausgebildet werden. 

„Lübben. Hier ſtarb am 7. Oktober die weit im Kreiſe Lübben durch 
ihren ſonnigen Humor und ihre Dichtungen bekannte Heimat 
dichterin Emma Kochler im geſegneten Alter von 86 Jahren. 


Aus der uns geraubten Oftmark, 
N Aus Poſen. 
Bromberg. Die „Deutſche Nundſchau“ ift wegen des Berichtes 
über die Schließung der deutſchen Schulen in Wolhunien beſchlagnahmt 
worden. Aus dem gleichen Grunde wurde das „Poſener Tageblatt“ 
beſchlagnahmt. Auch die nächſte Nummer des „Poſener Cageblattes“ 
wurde wegen eines Aufſatzes über Außerungen des Generals Sikorski 


Am 11. Oktober verſtarb na 
ſchweren Leiden meine liebe 


Fräulein 
Marie Adam 


im 57. Lebensjahr. 


langen 
weiter 


5. Adam, Gberpoſiſekretär. 
Stettin, Schnellſtr. 7 (früher Poſen). 
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Brandenburg / Havel, den 17. Oktober 1932 
Goethe Straße 1. 
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Der „Dfibentihe Heimatkalender“ Hlärt auf über Lage und Entwicklung des 8 
beräditchtigt beſonders den am ſchärſſten umkämpften Teil der deutſchen Oſtfront, die uns von Polen gegaubten 
Gebiete und die ſchwer notleidende uns verbliebene Oſtmark. ü 0 ti 
gen. — In den Auffägen bewährter Kenner des Oſtens bietet er reiches Aufklärungsmaterial für jeden, der ſich 
mit Oſtfragen befaßt. In den Beiträgen bekannter Schriftſteller gibt er einen Ausſchnitt aus dem literariſchen 
Schaffen der Oftmarl Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. 


Deutscher Ostbund, Kulturabteilung, Berlin W 30, Motzstraße 22, 
Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! 


Hiermit beſtelle ich 
„Gſldeulſcher Heimafkalender 1933“ 


zum Preiſe von 1,50 Mark, als Oftbundmitglied 1,20 Mark je Stück. 


beſchlagnahmt und konnte ſpäter eine neue Nummer mit Senſurlücken 
herausbringen. 

Bromberg. Der Staroſt (Landrat) des Landkreiſes Bromberg, 
Dr. Bereta, der im Stadtkreife Bromberg gleichzeitig das Amt 
eines Burgſtaroſten (Polizeipräſidenten) verwaltete, iſt aus un⸗ 
bekannten Gründen ſeines Amtes enthoben worden. An Jeiner Stelle 
wurde der bisherige Staroſt von Kolomuja in Kon- 
greßpolen, Dr. Nowak, zum Staroſten und Burgſtaroſten in 
Bromberg ernannt. 

Bromberg. Der Fabrikbeſitzer Ludwig Wod zunki erſchoß 
im Verlaufe eines Streites feinen Bruder Stanislaus. 
Swiſchen den beiden Brüdern, die gemeinsam eine Fabrik betrieben, 
beſtand ſeit langem Streit wegen Geldfragen. Beide prozeſſierten des⸗ 
halb, das Gericht hatte juletzt Ludwig rechtgegeben. Sein Bruder 
hatte am 26. September eine persönliche Auselnanderſetzung mit ihm. 
Dieſe nahm ſchließlich jo erregte Formen an, daß Ludwig Wodzunſki 


wie ein Sinnloſer dur Schußwaffe griff und ſeinen Bruder niederſtreckte, 


Wraaſe nachts mit allen Maſchinen und allen Vorräten bis auf die 
Grundmauern nieder. Der Schaden ift Jehr erheblich und wird auf 
mehr als 100 000 Zloty geſchätzt. : 

ARakel. Die Gräfin Anna Potulika im benachbarten Potulice, 
die ſeinerzeit die Potulickiſchen Güter (22 ooo Morgen) der polniſchen 
Univerſität in Lublin geſchenkt hat, hat nun auch ihr Palais mit dem 
120 Morgen großen Park, ferner eine jährliche Dotation in Höhe von 
6000 Zloty ſowie Naturalleiſtungen für ein polniſches Auslandſeminar 
beſtimmt. Am 1. September d. J. iſt von diefer Anſtalt in dem Palaft 
ein Novifitat für Kleriker eingerichtet worden. 

Polen. Das Poſener Meſſeamt hat beſchloſſen, eine ſtän dige 
Herbſtmeſſe für landwirtfchaftliche Erzeugniffe 
ins Leben zu rufen. Die bisher in Poſen ſtattfindenden Spezialmejjen 
ſollen zu dieſer großen Herbſtſchau zufammengefaßt werden, von der 
man ſich große wirtſchaftliche Erfolge verſpticht. 


Aus Weftpreufen, 


Dirſchau. In Pelplin wurde der Danziger Staatsangehörige 
Gerhard Bonus, der Sohn des Direktors des Naudener Spar- 
und Darlehnskaſſenvereins, nach voraufgegangener Hausſuthung ver- 
haftet, trotzdem die Hausſuchung, die Warſchauer Polizeibeamte vor- 
nahmen, erfolglos verlief. Bonus, der wahrſcheinlich nach Warſchau 
transportiert wurde, werden politiſche Vergehen zur Laſt gelegt. Die 
polniſchen Behörden verweigern ſede nähere Auskunft. 

Srandenz. Die Staatsanwaltſchaft hatte vor einiger Seit eine 
Reihe von deutſchen Landkarten bei hieſigen Buchhändlern bejchlag- 
nahmt, weil auf dieſen Karten die Orte im Korridorgebiet mit ihrem 
alten deutſchen Namen bezeichnet waren. Als jetzt wegen dieſer Be- 
ſchlagnahmungen der Prozeß ſtattfand, ſtellte ſich heraus, daß die 
Landkarten von der hieſigen Unteroffizierſchule beſtellt worden waren. 
Aus dieſem Grunde wurde die Beſchlagnahme aufgehoben. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Oſtland⸗Kultur“ 16 Seiten. 


Er enthält künſtleriſch hochwertige 


Beſtellkarte. 
Suck 


Zuzüglich 0,15 Mark Porto. 


Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 3. durch Poft- 
ſcheckkonto: Berlin 104 726 


(Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen.) 


Poſtſtalion 
(Name und Poſtſtation genau ausfüllen.) 


efamten Oſtdeutſchtums, er 
bildun⸗ 


————.— 


%%%, 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. b. N. 
(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) . E 5 
Berlin W. 30, Motzſtraße 22. Tel. B 5 Barbaroſſa 9001. 


verwertung von 


6% Reichsschuldbuchforderungen | 


durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


Beratung in Vermögensanlagen 


und Aline W--A2- 2... 
ö HU. 4 ö — 
Kaſſ qu 597,33 Spareinlagen. . . 10 290,06 
ende Nechnungen . 55 654,97 Laufende Rechnungen. 514,33 
Wechſelkonto: Prov. ee und 5 
Beltand. . 125,40 Raiffeifenbanf. . . . 17 046,50 
Forderungen 32221, 0 32 347,30 W elk N M. Kredit 5 000.— 
aben bei echſelkonto: 
deren e Oenofene Verbindlichkeiten . 32 141,90 
ſchaften 000.— Geſchäftsguthaben der 
Inventar. é 110.— Genoſſen 23 427,35 
Wertpapiere. 390,— Rückſtellungskonto. . 8050,69 
Poſtſcheckkonto 80,03 Konto Verband.. 165.73 
95 179,63 96 636,56 
Verluſt. 1456,93 
. 96 636,56 


Breslau, den 14. Oktober 1932. 


Spar- u. Darlehnskasse Deutscher Ostbund Schlesien E. G. m. u. I. i. Liqu. 
Die Liquidatoren: Kubis, Seidel. 


Ich habe mich als 


Rechtsanwalt 


niedergelaſſen. 

Mein Büro befindet ſich 
Berlin SO 36, Oranienſtraße 10/11. 
Fernſprecher: Oberbaum PS 7786. 


Alfons Gundermann 
Rechtsanwalt. 


Wer kennt 


die Anſchrift von Herrn 
Ernſt Saalfeld, früher 
in Poſen⸗Wilda? 1920 


Auf Grund des 8 30 des Statuts in Ver⸗ 
bindung mit 8 89 des Gen. Geſetzes laden wir 
hiermit unſere Mitglieder zu der am Donners⸗ 
tag, den 3. November 1932, 20 Uhr im „Vinzenz⸗ 
hauſe“ zu Breslau ſtattfindenden 


Generalverſammlung 


ergebenſt ein. 
Tagesordnung: 
1. Bericht über den Stand der Liquidation. 
2. Genehmigung der Liquidations⸗Eröff⸗ 
nungs⸗Bilanz per 30. Juni 1932. 

3. Verſchiedenes. 

Die Bilanz ſowie die Gewinn⸗ u. Verluſt⸗ 
berechnung liegen in der Zeit vom 24. Dftober | - 


gaben unter 2731 an 


ſofort geſucht. 


520 „ 


nach Deutſchland als“ 
Zugführer verſetzt. An⸗ 


das Oſtland erbeten.. 


Tüchtiger Landwirt 


oder Geſchäftsmann in die Leitung einer 
e eee mit 5000. — 10 000 M. 
Sicherheit geboten. 


Kleingärtnerei 
mit Wohnung, (8 bis 4 
N ), Größe 3 bis 6 

dus, gute Abſatzmög⸗ 
lichkeit, 


mod., Eiche mit Nuß⸗ 
baum, poliert, beſt. aus: 
Bücherſchrank, 230 cm 
breit, Dipl.⸗Schreibtiſch, 
rundem Tiſch, Sch 
ſeſſel, 2 Stühlen, 275 RM. 
Lichtspielagenturu. 
Einrichtungs GmbH 
Gewerblich, 
Berlin-Halensee, 
Kurfürſtendamm 138. 
Brabant 4077. 


Wer kennt 


die Anſchrift des 
Anſiedlers Richard 


Baumeier, früh. Seg⸗ 


lein, Krs. Thorn, von 
dort 1921 angeblich nach 
Pomm. gezogen. Gef. 


Ang. unter 2723 an 


das Oſtland erbeten. 


Wer leiht 


einem getreuen Oſt⸗ 
märker 300 bis 400 M. 
zum Anbau feiner 
Scheune, habe auch 
ſchöne Wohng. zu ver⸗ 


mieten. Werte Zuſchrif⸗ 


ten unter 2732 an das 
Ostland e erbeten. 


Tur 
Bonchtung! 


Die Anzeigenge- 
bühren sind je- 
weils innerhalb 
8Tagen nach Er- 
scheinen zu be- 
gleichen. Nach 
Ablauf dieser 
Frist erfolgt die 
Einziehung des 
Betrages zuzügl. 
derSpesen durch 
Nachnahme. 


bis zum 2. November 1932 von 17 bis 19 Uhr 
im Geſchäfts zimmer: Breslau, Bauſchulſtr. 15111 
zur Einſichtnahme der Mitglieder aus. 


Breslau, den 14. Oktober 1932. 
Spar⸗ und Daclehnskaſſe 
Deutſcher Oſtbund Schleſien 
E. G. m. b. H. in Liquidation. 
Die Liquidatoren: Kubis. Seidel. 


Polnische Hypoihanen | 
Forderungen; jeder Art in Polen bei 
Auszahlung in Deutſchland kaufen 
bzw. realiſieren. Anträge onder 
bitte zu richten an E. Wollenberg, 
Berlin O 34, Boxhagener Str. 115. 


— A ·⁰¹ <00: 


ſof. oder jpäter |. 
zu pachten gesucht. 
Angebote unter 2725 an 
das Oſtland erbeten. 


Herrenzimmer 


reib⸗ 


Siwinnd, 


Oftmärker! 


Proviſtonsfreil 


Glänzende Existenzen! 


Anzahl. 4 


. Villengrundfüick, als Erholungs- 


heim, Sanatorium od. für Arzt 
mit Klinik, evtl. auch zu ver⸗ 
pachten in bek. 8 
bad (Schwaben) 
Rejtaurationsgrundft. mit Stal⸗ 
lung u. Scheune in Darmſtadt, 
einſchl. Inventar. Preis: 
Hotel m. Neſtauration u. Cafe i. 
freundl. Stadt der Altmark . 


- Wohn- und Geſchäftshaus mit 


Hintergebd. in Krefeld a. Nh. 
nach 
Swei-Samilien-Billa mit prächt. 
Zier- u. Objtgarten in Ober- 
lößnitz bei Dresden . 8 

Gaſthofgrundſt. m. Saalgeſchäft, 
Landwirtschaft u. Mineralbad 
in der deutſchen Schweiz . sfr. 

Grundſtück mit Kolonialwaren- 
geſchäft und Neſtauration in 
größerer Stadt, Nähe Mag 
debur . 

Einfamilienhaus ( Zimmer nüt 
reichl. Zubehör) i. d. deutſchen 
Schweif (Kanton Hürich) . sfr. 

Neſtaurationsgrundſtück in der 
deutſchen Schweiz (St. Gallen) 
m. Werkſtattgebäude, evtl. als 
Autoreparatur -Werkſtatt mit 
Tankjtelle verwendbar . sfr. 

Villen -Beſitzung, komfortabel, 
gleichzeitig m. Gelegenheit zur 
Übernahme eines Exijtenz- Be⸗ 
triebes in Kreisstadt des Be⸗ 
jirks Potsdam 

Villengrundſtück (10 Zimmer) m. 
Stallgebäude i. Treptow (Col- 
lenſe). Überaus reizvoll geleg. 

Penfionssrundftük (14 Simmer) 
in bekannt. Badeort des Oſt- 
harzes m. maſſ. Gartenhaus 
(5 Simmer) 8 

Hotel und Reftaurationsgrund- 
ftück m. Mineralwaſſerfabrik 
in der Neumark. Gr. neues 
Stailgebäude und Kegelbahn 
vorhanden 

Villenbeſitzung m. Hühner- Klein- 
farm I. beſter Lage Potsdams, 
am Fuße des Pfingftberges . 

Wohugrundſtück m. Baugeſchäft 
(Stallgebäude u. gr. Lagerplatz 
vorhanden) in einer kl. Stadt 
der Uckermark. 

Fabrik für Zentralheizungs⸗, 
Waſſerleitungs- u. Aufzugs⸗ 
anlagen mit Wohnhaus in 
Stettin 

Wohn- und“ Geſchaftshaus mit 
Molkereibetrieb in reizvoller 
Gartenkleinſtadt Mecklenbgs. 

Wohn- u. Geſchäfts-Eckgrund⸗ 
jtück in Hagen-Haſpe (Weſtf.) 

Bild-Proſpekte koſtenlos durch: 

Dörnbergstraße 1. Tel.: 


Ziehung: 
„ am 21. und 22. 


35 000 


40.000 
40 000 


Vereinbarung 
25 000 


30 000 


6500 


15 000 


36 000 


10—15 000 


15 000 


10.000 


15 000 


20.000 


Ii ooo 


20 doo 
25 000 
15 000 


KOCH & Co., Berlin W 35 
B2 Lützow 5933. _ 


Offerten unter 2727 an das Oſtland erbeten. Preuß. Staats-Lotterie 
Lose 1. Kl 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


Berlin W 35, 


Potsdamer Str. 116 a 
Ecke Lützowstraße, ' 
Tel. Lützow 3686. 


Oktober 
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